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Vorwort 

Angeregt durch die von der Bezirksregierung Lüneburg initiier­
te KulturTourismusAktion "Schätze des Bodens", entstand die 
Idee, in den Städten Celle, Lüneburg und Uelzen den Rohstoff 
Ton aus unterschiedlichen Blickwinkeln zu betrachten und die 
Ergebnisse in vier Ausstellungen zugänglich zu machen. So 
ging das Bomann-Museum Celle der Geschichte der Kachel­
öfen und Ofenkacheln nach, die Stadtarchäologie Lüneburg 
beschäftigte sich mit Kunst am Bau - mittelalterlichen und re­
naissancezeitlichen Terrakotten -, und die Stadtarchäologie 
Uelzen untersuchte Uelzener Renaissancekeramik und den 
Baustoff Backstein. Die daraus resultierenden Ausstellungen 
sind nicht nur thematisch eng miteinander verknüpft, sondern 
korrespondieren auch mit der Region. In ihnen wird deutlich, 
daß der Rohstoff Ton als Ausgangsmaterial für Töpfereien und 
Ziegeleien seit Jahrhunderten eine Vielzahl von Gestaltungs­
möglichkeiten bietet. 

Die vorliegende Publikation wurde als Begleitbuch zu den vier 
Ausstellungen konzipiert. Da aber nicht alle in den Aufsätzen 
behandelten Themen dort umfassend dargestellt werden konn­
ten, bietet das Buch auch noch weitergehende Informationen. 
Die Autorinnen und Autoren kommen aus unterschiedlichen 
Fachrichtungen und vertreten unterschiedliche methodische 
Ansätze, so daß dadurch ein breites Spektrum abgedeckt und 
das Buch nach dem Ende der Ausstellungen noch aktuell sein 
dürfte. 

Ermöglicht wurden alle vier Ausstellungen durch die Unter­
stützung der Niedersächsischen Sparkassenstiftung sowie der 
Sparkassen Celle, Lüneburg und Uelzen. Ihnen gilt der beson­
dere Dank. Zu danken ist ebenso allen Institutionen und Pri­
vatpersonen, die in vielfältiger Weise die Ausstellungsvorha­
ben förderten. Nicht unerwähnt bleiben soll auch die Hilfe, die 
Dr. Mijndert Bertram vom Bomann-Museum bei den Redakti­
onsarbeiten und Juliane Schmieglitz-Otten bei der typographi­
schen Gestaltung geleistet haben. 

Celle, im Juni 1998 
Fred Mahler 

Kathrin Panne 
Edgar Ring 

Anke Twachtmann-Schlichter 
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Inges Kunft 

Die Entwicldung 
der Terrakottaproduktion 
in Norddeutschland 

Zum Begriff Terrakotta 

Der Begriff Terrakotta (italienisch "terra cotta" bedeutet ge­
brannte Erde) wird sehr unterschiedlich angewendet. Häufig 
bezeichnet er auch Baukeramik und umfaßt verschiedene Er­
scheinungsformen dieser Handwerkstechnik. Meistens wird 
von Terrakotten gesprochen, wenn glasierte figürliche Reliefs 
oder auch vollplastische Darstellungen vorliegen. Doch fallen 
ebenso rein ornamentale oder florale unglasierte Elemente aus 
gebranntem Ton unter diesen Begriff. 

Das Material, der Grundstoff Ton, verrät einiges über die Ver­
breitung, über Raum und Zeit des Auftretens der Terrakotta­
produktion. In der norddeutschen Tiefebene, dem gesamten 
südlichen Ostseeraum von Dänemark bis Süd estland und den 
angrenzenden Regionen wie zum Beispiel Brandenburg und 
Niedersachsen, war man im 12. Jahrhundert, als man mit dem 
Steinbau begann, weitgehend auf Kunststein angewiesen und 
wollte nicht von weither Kalk-, Sand- oder Tuffstein ein­
führen. Das für den Kirchen- oder Burgenbau verwendbare 
natürliche Steinvorkommen beschränkte sich in der norddeut­
schen Tiefebene auf Granitfindlinge, die in der Frühzeit" und 
auch später noch für Sockel und Fundamente benutzt wurden, 
jedoch schwer zu bearbeiten waren. 

Unterstützt durch überall vorkommende Tonlager, verbreitete 
sich der Backsteinbau im Zuge der Christianisierung und der 
Kolonisation schnell in den norddeutschen Gebieten bis nach 
Preußen. Daran ist bemerkenswert, daß sich die neue Technik 
nicht allmählich entwickelte, sondern daß sie gleich vollkom­
men ausgeprägt dastand, wie am Beispiel der Klosterkirche zu 
Jerichow nachzuvollziehen isU Während dort jedoch noch ein 
Großteil der Schmuckelemente aus Kalkstein gearbeitet ist, 
ging man später immer mehr dazu über, die bauplastischen De­
korationen aus Ton herzustellen . 

Zu den Bauaufgaben der Terrakotten zählen sowohl Fassaden­
und Portalgestaltungen, Konsolen, Schlußsteine, Bodenfliesen 
und Ofenkacheln, als wohl auch Lettnerreliefs und Altarauf­
bauten. Da kein solches Objekt vollständig erhalten ist - ent­
weder sind die Elemente sekundär versetzt worden, oder 
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Abb. 1: 

Altenkirchen, Pfarrkirche, 

Baubeginn um 1 200, Fries am 

Chor, der auf Kopfkonsolen 

ruht. Die kleinen Masken sind 

aus fertig gebrannten 

Backsteinköpfen heraus­

gearbeitet worden. 
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Bruchstücke sind ohne Hinweis auf einen ursprünglichen Auf­
stellungsort ergraben worden -, kann man nur auf eine so ge­
artete Verwendung von Terrakotten schließen.' Aber warum 
sollten nicht auch im Norden vollplastische Altarfiguren oder 
Lettnerreliefs entstanden sein, sind doch aus dem Süden 
Deutschlands solche Figuren bekannt?4 

Technik 

Die ersten Terrakottabauplastiken des 13. Jahrhunderts, zum 
Beispiel auf Rügen, verraten noch deutlich die Unbeholfenheit 
der Handwerker, die sie anfertigten (Abb. 1). Die Vorteile des 
Materials wurden noch nicht erkannt und ausgenutzt, sondern 
man bearbeitete den Ton wie die im Norden vorkommenden 
Granitfindlinge, das heißt man trocknete und brannte einen 
Tonblock und brachte ihn dann mit Hammer und Meißel 
in Form (Abb. 2). Dies ist daran zu erkennnen, daß die 
sogenannte Brandhaut, die oberste abdichtende Schicht, die 
durch das Brennen bei hohen Temperaturen entsteht, zerstört 
ist. Die Oberfläche sieht poröser aus und ist oft verwittert, 
da sie natürlich den Witterungseinflüssen stärker ausgesetzt 
ist. 

Ein Vorteil beim Arbeiten mit dem gebrannten Tonblock ist, 
daß man den Größenverlust, der durch das sogenannte 
"Schwinden" beim Brennen entsteht, nicht berechnen muß. 
Auch die Gefahr, daß ein schon fertig modelliertes, vielleicht 
sehr aufwendiges Stück beim Brennen platzt oder zerspringt, 
ist nicht gegeben. 

Obwohl eine gewisse Erfahrung mit dem Material, besonders 
mit seinen Eigenheiten beim Brennen, erforderlich ist, ist es 
dennoch viel leichter für den Handwerker - oft wurden klei­
nere und simple bauplastische Elemente von einfachen Zieg­
lern hergestellt -, die gewünschten Formen in den lederhart 
getrockneten Tonblock zu schneiden. Schließlich ist das wei­
che Grundmaterial ja der große Vorteil des Tones. Zuerst wur­
den aus dem gut abgelagerten und durchwitterten Ton - so 
konnte ein durch Pflanzenreste verursachtes Abspringen ver­
mieden werden -, große Blöcke angefertigt und zum Aus­
trocknen gelagert. Danach hatte der Block eine dem Haustein 
ähnliche Festigkeit, ließ sich gut mit Messer und Meißel bear­
beiten und barg nicht mehr die Gefahr, daß die ausgeführten 
Ornamente beim Trocknen rissen und wieder zerstört wurden. 

Eine sehr effektive und dem Material angepaßte Technik ist 
das Arbeiten mit Modeln, die ja auch bei der Herstellung von 
ganz einfachen Back- oder Formsteinen angewandt wurde 
(Abb. 3) . Dabei wurde der gut durchwitterte weiche Ton in 
Holzkästen gestrichen, bekam dadurch eine einheitliche Form 
und konnte zum Trocknen gelagert werden. 

Wollte man nun besonders verzierte Ziegel herstellen, strich 
man den Ton in Holzrahmen, in die die beabsichtigte Darstel­
lung negativ im Tiefschnitt eingeschnitzt wurde. Der Ton muß­
te sehr gut durchgearbeitet worden sein, damit auch die fein­
sten Details zum Ausdruck kamen.5 Die schon in der Frühzeit 
der Terrakottaproduktion, also zum Ende des 13. Jahrhun­
derts, sehr runden und gut proportionierten Darstellungen las­
sen vermuten, daß die Model nicht von Zieglern erstellt wur­
den, sondern von Holzschnitzern, die in der Umgebung tätig 
waren. Mit Hilfe dieser Technik konnten ohne großen Auf­
wand sehr viele gleichartige Ziegel produziert werden, die 
meist zu Friesen zusammengesetzt wurden. Ein spätes Beispiel 
ist der Fries am Glockenhaus in Lüneburg von 1482 (Abb. 4). 

Während im Mittelalter diese Ziegel alle mehr oder weniger 
Backsteingröße hatten, wurden in der Renaissance oft großfor­
matige Platten hergestellt, nicht nur in rechteckiger, sondern 
auch in runder Form, die dann zur Fassadengestaltung ver­
wendet wurden. Eine andere Technik, die auch ein relativ 
schnelles Produzieren ermöglichte, war das Stempeln der fer­
tig geformten Backsteine. Nicht nur die Ziegler hinterließen in 
dieser Form ihre Marken, "Unterschriften", die man überall an 
Backsteinbauten entdecken kann, sondern so wurden auch 
verzierte Ziegel für Friese hergestellt. Vielfältige Beispiele 
dafür findet man in der Klosterkirche zu Dargun (Abb. 5) . 

Abb. 2 :  

Stralsund, Relieffiguren aus  

dem Kulturhistorischen 

Museum, die bei Grabungen im 

St. J ohann is-Kloster gefunden 

wu�en und aus der Umba� 

phase nach der Mitte des 

1 3 . Jahrhunderts stammen. 
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Abb. 3 :  

Model fü r  Formsteine. 

Abb. 4: 

Lüneburg, Glockenhaus. 

Fries mit  Löwen und 

Rankenwerk, 1 482 .  

12 

1 r- n r l 

I I 

J- r�
� 

> 

1 I I l 
u L -.-J I -1 L 

Terrakotten als Handelsgut 

Die Möglichkeit der seriellen Produktion legt die Vermutung 
nahe, daß mit Terrakotten auch gehandelt wurde. Im Ordens­
land Preußen tauchen an verschiedenen Ordensschlössern die 
gleichen Friese auf, doch kann man dort nicht direkt von Han­
del sprechen, da das ganze Territorium dem Deutschen Orden 
unterstellt und dieser auch immer der Bauherr war. Für die 
westlicher gelegenen Gebiete läßt sich ein Handel für das 13. 
und 14. Jahrhundert nicht mit Bestimmtheit feststellen, ob­
wohl sehr ähnliche Ziegel auftreten. So sind beispielsweise an 
den mecklenburgischen Dorfkirchen in Steffenshagen und 
Boitin, die nahe beieinander liegen, im gleichen Zeitraum Tier­
ziegel versetzt worden, denen jedoch auf keinen Fall die glei­
chen Model als Grundlage dienten. 

Dagegen gibt es aus dem 15. Jahrhun­
dert Belege, wenn auch keine schriftli­
chen Quellen, für den Handel mit Terra­
kotten. 1437 wurde das südliche Quer­
haus von st. Nikolai in Wismar von Her­
mann von Münster erbaut6 und dessen 
Giebel sehr prachtvoll mit Bändern von 
glasierten Formziegeln verziert (Abb. 6). 
Dabei folgt einem Maßwerkfries ein 
Band mit Masken und Fabeltieren, es 
schließt sich ein breiteres Band mit 
Ganzfiguren der Maria mit dem Kind 
und wahrscheinlich des heiligen Niko­
laus an, die jeweils einer Nischenarchi-

tektur eingestellt sind. Alle diese Elemente sind mit Hilfe von 
Modeln wahrscheinlich nur für diesen Bau hergestellt worden 
da sie hier so zahlreich und in sorgfältiger Anordnung, die ge� 
plant sein mußte, versetzt worden sind. Doch wurde wohl so 
reichlich produziert, daß Ziegel übrig waren und zum Beispiel 
auch bei dem etwa gleichzeitigen Bau der st. Georgen-Kirche 
in Wismar, nicht weit entfernt von st. Nikolai, Verwendung 
fanden (Abb. 7) .  Ein Grund dafür ist natürlich auch daß an 
beiden Bauten der gleiche Baumeister tätig war.7 D�ch zeigt 
sich, daß die Reliefs nicht eigentlich für den Bau vorgesehen 
waren und die Anbringung nicht eingeplant war. Vor allem die 
in großer Höhe am Südquerhaus ohne die dazu gehörige Ni­
schenarchitektur nebeneinander gesetzten Marien- und Nikol­
ausfiguren deuten darauf hin. Noch unmotivierter und nicht in 

Abb. 5 :  

Dargun, 1(losterkirche, 

Rel iefziegel, die als Friese 

um die Sockel der Chorpfeiler 

(Chorneubau aus dem 

1 5 . Jahrhundert) verlaufen. 

Die Stempeltechn ik  erkennt 

man daran, daß die runden 

Grundformen in unterschied­

lichen Abständen aufgebracht 

worden sind, sich zum Teil 

sogar überschneiden. 

Abb. 6 :  

Wismar, SI .  Nikolai, 

Südquerhausgiebel. 
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Abb. 7: 

Wismar, St. Georgen, 

Südquerhaus. 
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Kombination mit den Tier- und Maskenziegeln treten die dun­
kelgrün-schwarz glasierten Figurenreliefs an verschiedenen 
Bauten außerhalb Wismars auf, nämlich in Neubuckow und 
Parchim die beide nicht weit östlich beziehungsweise südlich 
von Wis�ar entfernt liegen. Da jeweils nur eine Marien- und 
eine Nikolausfigur, in Neubuckow kombiniert mit der Ni­
schenarchitektur, an den Fassaden angebracht sind, kann man 
vielleicht gar nicht unbedingt von Handel sprechen. Anders 
gelagert ist die Situation in Lübeck, wo an dem Brauhaus des 
Burgklosters, das sich Mitte des 15. Jahrhunderts im Bau be­
fand", sowohl die Tier- und Maskenziegel als auch die Marien­
figur nebst Nischenarchitektur, aber in ganz anderer Zusam­
menstellung, zu einem Fries verbunden sind. Leider ist das 
Brauhaus heute nicht mehr erhalten. Auf welchem Wege die 
Terrakotten nach Lübeck gelangt sind, ist nicht zu sagen. Ver­
mutlich waren sie wohl doch Handelsartikel, wenn auch noch 
nicht in dem Maße wie in der Zeit von Statius von Düren, ei­
nem Lüneburger Ziegler aus dem 16. Jahrhundert. 

Entwicklung 

Natürlich wollte man auch im Backsteinbaugebiet nicht ganz 
schlicht bauen sondern zur Ehre Gottes und um die Stellung 
der Kirche zu demonstrieren, die Kirchen aufwendiger und rei­
cher ausstatten. Die Kirche war es, die nicht nur das Land be­
siedelte und kultivierte, sondern auch die Entwicklung des 
Backsteinbaus und somit auch der Terrakotten vorantrieb. In 
der Frühzeit, also im 13 .  Jahrhundert, finden wir dann somit 
vor allem an Kirchengebäuden Baukeramik, sowohl an Klo­
sterbauten als auch an kleineren Dorfkirchen und besonders 
an den Ordensschlössern in Preußen, immer dort, wo neues 
Land erobert und christianisiert wurde. Zuerst übernahm man 
in ganz kleinem Rahmen Elemente aus der Werksteinarchitek­
tur, zum Beispiel kleine Kopfkonsolen, die wir überall im Ge-

biet finden, auf Fehmarn und Rügen, in Niedersachsen und 
auch im Ordensgebiet. Dazu kommen bald auch Reliefziegel in 
Backsteingröße, die mit Modeln hergestellt wurden, vor allem 
in Mecklenburg und im Ordensland Preußen. Meist zeigen die 
Ziegel des 13 .  und beginnenden 14. Jahrhunderts florale Moti­
ve, Blattlaub, Weinlaubranken und stilisierte Blüten, Tier- und 
Fabelwesen wie Löwen, Panther, Greifen und Drachen. 

Eine Besonderheit bilden im Ordensland Preußen die Inschrif­
tenfriese, die aus einzelnen Buchstabenplatten zusammenge­
setzt sind und dort um 1300 auftreten.9 

Am Ende des 13. Jahrhunderts versuchte man, Portalgestaltun­
gen der Kathedralen und Stadtkirchen in Hausteingebieten in 
Terrakotta nachzuahmen. Dies gelang manchmal zwar nur 
recht kläglich und zeigte zum einen die geringe Erfahrung mit 
dem Material, zum anderen, daß keine besonders ausgebilde­
ten Steinmetze am Werke waren wie zum Beispiel in Steffens­
hagen (Abb. 8) . Jedoch sind auch erstaunliche Leistungen mög­
lich wie in Marienburg an der sogenannten Goldenen Pforte 
des Ordensschlosses, die zur Kapelle führt (Abb. 9) . Eine 
Portalnische ist dort ab 1280 mit einem so umfangreichen Pro­
gramm (enthalten sind Szenen aus der Kindheit Christi, Ver­
kündigung, Geburt und Darbringung im Tempel, die klugen 
und törichten Jungfrauen, Ecclesia und Synagoge sowie zahl­
reiche Fabelwesen) ausgestattet worden, wie es sich vielleicht 
nu� mit dem in Eberswalde an der st. Maria-Magdalenen­
Kirche vergleichen läßt (Abb. 10) . Dort finden wir an allen drei 
Portalen figürliche Szenen, im Westen ein Doppelportal mit 
Darstellungen der Verkündigung bis zur Auferstehung, am 
Nordportal die klugen und die törichten Jungfrauen und am 
Südportal Fabelwesen. 

Es ist auffcillig, daß gerade Ende des 13 .  Jahrhunderts eine 
Häufung frei geschaffener, das heißt nicht mit Modeln gearbei-

Abb. 8: 

Steffenshagen, Pfarrkirche, 

Chorsüdportal. 
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Abb. 9 :  

Marienburg, Ordensschloß, 

Goldene Pforte. 

Abb. 1 0: 

Eberswalde, St. Maria­

Magdalenen-Kirche, Portale. 
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teter, Figurenzyklen entsteht, die eine intensive, vor allem in­
haltliche Beschäftigung mit Portalprogrammen der Kathedra­
len verraten. Im 14. Jahrhundert läßt sich dieses Phänomen 
nicht mehr so feststellen. 

Ausnahmen bilden Bauten im Lüneburger Raum, auf die später 
noch genauer eingegangen wird und die weit entfernte st. Jo­
hannis-Kirche in Tartu, Estland, die wohl die herausragendsten 
Beispiele für Terrakottabauplastik liefert!O (Abb. 11) . In der um 
1350 errichteten Kirche sind heute noch nach etlichen Zer­
störungen über 500 Terrakotten erhalten, wovon sich keine ein­
zige wiederholt, es sich also nur um Unikate handelt". 

Während des 14. Jahrhunderts meldet sich das erstarkende Bür­
gertum, indem es nun beginnt, seine Häuser aufwendiger mit 
meist ornamentalen Terrakotten zu dekorieren. Im 15. Jahrhun­
dert besinnt man sich wieder auf die Frühzeit, greift auf alte Mo­
tive zurück, wie beispielsweise die Tier- und Fabelwesenziegel 
des späten 13. Jahrhunderts, scheint aber nicht auf die inhalt-

liche Bedeutung Wert zu legen, sondern verwendet sie aus rei­
nen Dekorationsabsichten. Dies wird ganz deutlich am Süd­
querhausgiebel der st. Nikolai-Kirche zu Wismar, wo die einzel­
nen Reliefziegel eigentlich viel zu hoch angebracht wurden, als 
daß sie noch gut erkennbar wären. Allein auf die farbenprächti-

Abb. 1 1 : 

Tartu, St. Johannis-Kirche, 

Terrakotten am Westportal, 

am Turm und im I nnern. 

ge, reiche Wirkung hatte man es abgesehen. Die Belebung der Abb. 1 2 : 

Fassadenstruktur steht auch bei den Bauten Hinrich Bruns- Brandenburg, St. Katharinen. 

bergs!2 im Vordergrund. Reiche Maßwerkgie­
bel, -friese und -verblendungen lockern die 
eher glatten Backsteinflächen auf, zum Beispiel 
am Rathaus in Tangermünde oder an st. Katha­
rinen in Brandenburg (Abb. 12). Die zu Friesen 
versetzten Reliefziegel des Mittelalters waren 
meist mit grüner, gelber, brauner oder schwarz­
er Glasur, einem undurchsichtigen oder durch­
scheinenden, glänzenden Bleifluß überzogen, 
ein zusätzlicher Schutz gegen Wettereinflüsse 
für die im Freien liegenden Terrakotten. 
Größere Terrakottafiguren sind zwar häufig 
nicht glasiert, weisen aber doch eine farbige 
Fassung oder deren Reste auf. Oft wurde eine 
Kalkgrundierung aufgetragen, um Unebenhei­
ten des Tones zu begleichen, anschließend eine 
dem Ton entsprechende eisenoxidhaltige rote 
Farbe.13 Bunte Farbgebungen sind für das Mit­
telalter nur aus der Marienburg, Goldene Pfor­
te und aus dem Kloster Ebstorf, Apostelreihe, 
bekannt. Verständlich, daß hier Farben ange­
wandt werden konnten, da beide Objekte ge­
schützt im Innern der Gebäude liegen. 
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Abb. 1 3 : 

Lüneburg, Terrakottafiguren 

vom Südportal der 

Michael iskirche, 

Zeichnung von 

Ludwig Albrecht Gebhardi. 
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Im späten Mittelalter treten vermehrt Friese auf, wie zum Bei­
spiel am Lübecker Holstentor oder' auch an Gebäuden in 
Lüneburg, die nicht glasiert, sondern backsteinsichtig sind. 
Dies bedeutet eine Hinführung zu den Terrakotten des Statius 
von Düren, die ebenfalls keine Glasuren zeigen. 

Eine andere Richtung der Farbigkeit entwickelt sich während 
des Überganges zur Renaissance wohl auch durch die Enflüsse 
aus Italien, wo die Bildhauerfamilie della Robbia im 15. und 
16. Jahrhundert tätig und für ihre prachtvoll glasierten Bild­
werke aus gebranntem Ton berühmt war.14 Es fließen nicht nur 
immer mehr renaissancetypische Motive in die Darstellungen 
ein, wie zum Beispiel Masken- und Fratzenziegel, architek­
tonische Elemente wie Pilaster und Kandelaber, Medaillons 
mit Köpfen und Brustbildern, sondern auch gelbe, blaue und 
grüne Fassungen. Beispiele dafür findet man in Rostock an 
dem Haus "Hinter dem Rathaus Nr. 8". Neben einer Kreuzi­
gung an der Spitze des Treppengiebels sind Kriegerköpfe in 
Medaillons, Frauengestalten in Renaissancekostümen mit vor­
gehaltenem Spiegel, verschiedene kleinformatige Szenen zwi­
schen typischer Renaissanceornamentik wie Kandelabern zu 
sehen. Das Haus wurde etwa um 1530 für den Bürgermeister 
Barthold Kerkhof errichteP5 

Lüneburger Gebiet 

In der 2. Hälfte des 14. Jahrhunderts gelang es der durch Salz­
gewinnung und Handel reich gewordenen Lüneburger Bürger­
schaft, ihren Anspruch auf städtische Autonomie gegen 
ihre Landesherren, die Herzöge von Braunschweig-Lüneburg, 
durchzusetzen. Trotzdem bedeutete diese Konkurrenzsituati­
on nicht das Ende der fürstlichen Bautätigkeit, sondern regte 

auf beiden Seiten zu neuen Bauvorhaben an. Kirchen- und 
Klosterneubauten wurden in und um Lüneburg von fürstlicher 
Seite in Angriff genommen, die Bürger drückten Macht und 
Stolz in prachtvollen Bürgerhäusern aus. 

So finden wir aus dieser Zeit auch einige großformatige figür­
liche, einzeln gebildete Terrakottareliefs, die den Wunsch nach 
reicher Dekoration ausdrücken. 1376 wurde für den Neubau 
von St. Michaelis in Lüneburg der Grundstein gelegt16, die 
Chorweihe erfolgte 1390, die der ganzen Kirche 1418. Am 
Südportal der Kirche befand sich noch im Jah­
re 1792 eine Reihe heute nicht mehr erhalte­
ner etwa 35 cm hoher Sitzfiguren aus schwarz 
glasiertem Ton. Überliefert sind sie nur durch 
Zeichnungen Gebhardis, die anläßlich einer 
Umgestaltung des Portals gemacht wur­
den17(Abb. 13). Willi Meyne vermutet anhand 
der großen Köpfe und Frisuren, daß die Ent­
würfe auf den Meister der Goldenen Tafel 
zurückgehen. Dieses kann jedoch nicht genau 
belegt werden, da sich die Figuren nicht erhal­
ten haben und die Verläßlichkeit der Zeich­
nungen fraglich ist. 

Etwa zur gleichen Zeit wurde am Neubau des 
Chores der st. Marien-Kirche zu Uelzen18 
unterhalb des Dachansatzes ein vielfiguriger 
Terrakottafries angebracht, der mehrere Heili­
gendarstellungen zwischen kleinen Säulchen 
zeigt (Abb. 14). Bis auf die backsteinfarbenen 
Gesichter sind die Figuren schwarz glasiert 
und entsprechen etwa der Größe der Figuren 
an st. Michael in Lüneburg. Jedoch kann nicht 
mit Sicherheit gesagt werden, ob sie tatsächlich 
für den Chorneubau geplant und gearbeitet 
wurden. Nicht nur, daß einige Figuren etwas 
unglücklich in die Ecken gestellt und auch 
nicht von Säulen abgetrennt sind, sondern vor 
allem die große Höhe, in die sie versetzt sind, 

Abb. 1 4: 

Uelzen, SI. Marien, 

Relief am Chor. 

Abb. 1 5 : 

Ebstorf, 

Benediktinerinnenkloster, 

Apostelreihe in  der 

Klosterkirche. 
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Abb. 16: 

Lüneburg, der "Bäcker" aus der 

Bäckerstraße Nr. 2. 

Abb. 17: 

Lüneburg, Gr. Bäckerstraße 5. 

Bruchstück einer Terrakotta­

figur mit Panzerkleid, 

gefunden in  einer Kloake. 
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überrascht. Eigentlich sollte man solche Dar­
stellungen viel eher in Augenhöhe vermuten, 
da sie so fast nicht ohne Fernglas erkennbar 
sind. Vorstellbar wäre durchaus eine ursprüng­
liche Anbringung im Inneren des alten Chores. 

Eine Innenraumdekoration finden wir ganz in 
der Nähe, nämlich in der Klosterkirche zu 
Ebstorf (Abb. 15). Dort ist eine Reihe von 
fünfzehn recht großen Terrakottafiguren an 
der Wand des Nonnenchores in kleine Ni­
schen gestellt. Die Relieffiguren sind jeweils 
aus mehreren Platten zusammengesetzt, bunt 
gefaßt und stellen den auferstehenden Chri­
stus und die Apostel sowie Mauritius, den 
Schutzheiligen des Klosters, dar. Sie stammen 
aus der Zeit des Kirchenneubaus, der im We­
sten - dazu gehört auch die Nonnenempore -
1385 fertiggestellt wurde.19 

Es läßt sich also feststellen, daß einzeln als 
Unikate gearbeitete Terrakotten im Lünebur­
ger Raum gehäuft erst viel später als in den 

nordöstlicher gelegenen Gebieten auftauchen. Möglicherweise 
gab es einige Ausnahmen, die nicht mehr erhalten sind oder 
Einzelstücke wie den sogenannten Bäcker20 (Abb. 16), eine 
Terrakottahalbfigur, die in der Giebelnische des Hauses 
Bäckerstraße Nr. 2 eingesetzt war und in die 1. Hälfte des 
14. Jahrhunderts datiert wird oder das Bruchstück einer mit 
einem Kettenhemd gekleideten Figur (Abb. 17), welches bei 

Grabungen entdeckt wurde 
und sich jetzt im Museum 

befindet. Auch die Herstel­
lung von Reliefplatten mit 
Hilfe von Modeln erfährt 
erst in der 2. Hälfte des 
14. Jahrhunderts und 
besonders im 15. Jahr­
hundert großen Auf­
schwung. Überall wer­
den die Fassaden der 
Wohnhäuser viel auf-

wendiger gestaltet, und 
auch die eigentlich glat­
ten Backsteinflächen 
der Kirchen werden 

durch Terrakottafriese ge-

gliedert und aufgelockert. Zahlreiche Beispiele befinden sich 
noch in situ und lassen sich bei einem Rundgang durch Lüne­
burg entdecken. 

Einen Höhepunkt findet die Terrakottaproduktion Lüneburgs 
in der Renaissance mit ihren typischen, oft in Taustäben ge­
faßten Medaillons2\ die man an vielen Altstadthäusern sehen 
kann. 

Anmerkungen 

1 Vor allem Dorfkirchen wurden aus Findlingen gebaut, da für dörfliche 
Bauten nicht die wirtschaftlichen Möglichkeiten zur Verfügung standen 
wie zum Beispiel für eine bischöfliche Einrichtung wie den Schleswiger 
Dom. 

2 Gründe dafür bei Böker 1988, 32-33 und bei Binding 1973, S. 1-3. 
3 Dehn (1926, S. 72-73) vermutet zum Beispiel, daß der Figurenfries, der 

sich hoch oben am Turm der Rostocker St. Marien-Kirche befindet, ur­
sprünglich zu einem Figurenzyklus etwa eines Lettners im Chor des 
Vorgängerbaus gehörte. Ähnliches läßt sich auch in Uelzen an st. Ma­
rien beobachten, wo direkt unter dem Dachansatz ein Figurenfries ver­
setzt ist. Diese Terrakotten sind zu hoch angebracht, als daß man sie 
mit bloßem Auge gut erkennen könnte. Eine Aufstellung in Bodennähe 
wäre wahrscheinlicher. 

4 Wilm 1929. 
5 Eine genauere Beschreibung dieser Herstellungsweise findet sich bei 

Schnyder 1958, S. 11-15. 
6 siehe Rahtgens 1920, S. 71 .  
7 Hermann von Münster ist 1442-49 als Baumeister an St.  Georgen be-

zeugt, vgl. Rahtgens 1920, S. 71 .  
8 Vgl. Rahtgens 1920, S. 69.  
9 Siehe Borrmann 1908, S. 122. 

10 Alttoa 1982, S. 257-274. 
11 Zur Zeit werden die Terrakotten in einem deutsch-estnischen Gemein­

schaftsprojekt konserviert. 
12 Brunsberg stammte aus Stettin und war um 1400 in Brandenburg und 

Pommern tätig. 
13 Diese Art der Fassung wurde bei genauen Analysen durch das Schweri­

ner Denkmalamt an den Reliefs in Dargun festgestellt. 
14 Luca della Robbia (Florenz 1400-1482), Hauptmeister der florentini­

schen Frührenaissance neben Ghiberti und Donatello, führte die farbi­
ge Glasur in den Bereich der Skulptur ein. Seinen Hauptruhm verdankt 
er den bunten schönlinigen Terrakotten. Sein Neffe Andrea della Rob­
bia (1435-1525) und dessen Sohn Giovanni (1469-1529) führten diesen 
Kunstzweig weiter. 

15 Schlie 1898, S. 257-258. 
16 Böker 1988, S. 211. 
17 Meyne 1959, S. 23. 
18 zur Baugeschichte siehe Ring 1992, S. 37-38. 
19 Appuhn 1988, S. 4. 
20 Appuhn 1977. 
21 Ring 1996. 
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Edgar Ring 

Kunst am Bau -

Die Herstellung von Terrakotten 
in Lüneburg im 16. Jahrhundert 

Am 9. Oktober 1543 schloß der Rat der Stadt Lüneburg mit 
dem Ziegelmeister Hans Fhase einen bemerkenswerten Ver­
trag.' Der genannte "teygelmester" sollte und wollte sich bis 
Ostern 1544 in Lüneburg niederlassen und sich seiner Kunst 
widmen, "grothe czyrlyke quadratstücke sthensz, tho huszdo­
ren, gantzen gevelen, schorsthenen und susth tho anderem mu­
ehrwercke deinstlych, up syne eygen bokostynge borende und 
barnen lathen" . Hans Fhases Kunst war es also, große Quadrat­
stücke aus Ton zu formen und zu brennen, für Haustüren, Gie­
bel, Kamine und anderes Mauerwerk. Mit diesen Bezeichnun­
gen sind Terrakotten gemeint, die wir heute noch an Fassaden 
Lüneburger Häuser sehen oder die sich in der Sammlung des 
Museums für das Fürstentum Lüneburg befinden. 
Die Stadt Lüneburg legte großen Wert auf die Tätigkeit Hans 
Fhases, denn ihm wurde für zwei Jahre eine freie Wohnung zu­
gesichert, ein Platz für seinen Brennofen auf dem Gelände des 
ehemaligen Franziskaner-Klosters neben dem Rathaus zuge­
wiesen und das Bürgerrecht angeboten. Außerdem sollte es 
ihm möglich sein, in das Amt der Schnitzer und Schreiner ein­
zutreten. Auch das geschäftliche Risiko minderte der Rat. Ei­
nem zweiten Ziegelmeister, mit dem Hans Fhase zusammenar­
beiten wollte, wurde zugesichert, im Falle mangelnder Aufträ­
ge auf dem Ratsziegelhof arbeiten zu können. 
Der Name Hans Fhase ist in den Quellen des Lüneburger 
Stadtarchivs kein zweites Mal bekannt. Daraus ist zu 
schließen, daß er seine Tätigkeit in dieser Stadt nie aufnahm. 
Trotzdem ist sicher, daß die Produktion von Terrakotten in 
Lüneburg vor der Mitte des 16. Jahrhunderts begann. An dem 
Haus "An der Münze 8A" befindet sich ein Terrakottamedail­
lon, das einen bärtigen Mann darstellF (Abb. 1, Farbtafel I) .  
Unter dem mächtigen Bart ist die Jahreszahl 1543 zu lesen. Bei 
einer Ausgrabung der Stadtarchäologie Lüneburg auf einem 
Grundstück, auf dem Töpfer seit dem frühen 16. Jahrhundert 
arbeiteten, konnte die Tonform geborgen werden, mit der die­
se Jahreszahl geformt wurde (Abb. 2). 
Wie bereits erwähnt, zieren heute noch zahlreiche Terrakotten 
die Fassaden Lüneburger Häuser' (Abb. 3, Farbtafel I) . Aber 
auch Fragmente von Terrakottakaminen sind erhalten. Beson-
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Abb. 2 :  

Model m i t  den Ziffern 3 ,  

4 u n d  5 .  
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ders reich mit Terrakottamedaillons ist das 
Haus "Am Sande 1" verziert: Mehr als 30 Me­
daillons sind in Kreise montiert. Diese Kreise 
bestehen aus Backsteinen, die zusammenge­
setzt die Form eines gedrehten Taus ergeben. 
Daher werden sie Tausteine genannt. In diese 
"Oculi" - Augen - wurden also die Medaillons 
gesetzt. Neben Portraits von Personen sind 
aufsteigende Löwen, auf Delphinen reitende 

Putti und drei Episoden aus dem Leben Simsons zu sehen 
(Abb. 4, Farbtafel I). Das große Portal des Hauses krönen drei 
Terrakottaplatten: links eine Frau, rechts ein Krieger und in der 
Mitte die Jahreszahl 1548 (Abb. 5, Fabtafel 111). Die Frau und 
der Krieger sind uns aus Lübeck, Stralsund und Gadebusch in 
Mecklenburg bekannt5• Und mit diesen Terrakottaelementen 
wird ein weiterer "Ziegelmeister" in Verbindung gebracht: Sta­
tius von Düren6• 

Am 14. September 1551 schloß der Rat der Stadt Lübeck mit 
Statius von Düren einen Vertrag, dessen Wortlaut zum Teil an 
den Lüneburger Vertrag des Hans Fhase erinnert. Statius von 
Düren erhielt den Auftrag, "bilde und ander gesneden wark, ok 
schornsteine to drucken und to bernen"7. Seine Lieferungen 
nach Mecklenburg sind erstmals für das Jahr 1552 überliefert. 

Bisher galt für die Forschung zur renaissancezeitlichen Terra­
kottaproduktion in Norddeutschland die Meinung, daß die 
Lüneburger Terrakotten nur Kopien der Werke aus der Werk­
statt des Statius von Düren seien, und zwar in einem verklei­
nerten Maßstab". Der geringere Umfang wurde als Folge der 
Abformung von Medaillons des Statius von Düren angesehen. 
Der Widerspruch, daß durch die Datierung auf der Terrakotta­
platte an dem schon erwähnten Haus "Am Sande 1" in Lüne­
burg diese "Kopien" drei Jahre älter sind als die "Originale", 
denn der Ziegelmeister Statius wird erstmals 1551 genannt, 
wurde nicht aufgelöst. 

Die Lüneburger Medaillons haben einen Durchmesser von 
rund 28 cm. Die vergleichbaren Arbeiten aus der Lübecker 
Werkstatt sind aber quadratische Platten mit einer Kantenlän­
ge von etwa 48 cm (Abb. 6). Diese Platten sind zusammenge­
setzt aus einem zentralen Medaillon und einem Quadrat mit ei­
nem Kranz, der das eingefügte Medaillon umgrenzt. Das zen­
trale Medaillon der Lübecker Produkte ist im Durchmesser ge­
nauso groß wie das vergleichbare Lüneburger Medaillon. Es 
wurde also bisher falsch gemessen! 

Im Laufe umfangreicher Ausgrabungen in einem Haus und auf 
dem angrenzenden Grundstück nahe der Michaeliskirche in 

Lübeck I Mecklenburg 

028 48 cm 

48cm 

Lüneburg 

028 

Lüneburg konnte schließlich der Beweis erbracht werden, daß 
Terrakotten, die bisher der Werkstatt des Statius von Düren 
zugewiesen wurden, in Lüneburg produziert wurden.9 Zwei 
Model sind die Beweisstücke. Mit der einen Tonform produ­
zierten die Töpfer, die in dem Haus "Auf der Altstadt 29" ar­
beiteten und lebten, Terrakottaplatten mit dem Krieger, der 
auch am Haus "Am Sande 1" neben der Datierung 1548 zu se­
hen ist (Abb. 7). Mit der zweiten Form konnte ein Medaillon 
mit einem Frauenportrait hergestellt werden, das auch aus 
Mecklenburg und Lübeck bekannt ist (Abb. 8) .  

Eine Entdeckung im ersten Obergeschoß des Töpferhauses un­
termauert die Erkenntnis, daß weitere bisher Statius von 
Düren zugeschriebene Produkte aus Lüneburg stammen. In ei­
ner Wand aus Backsteinen im Klosterformat fielen besonders 
große Steine auf. Da dieser Bereich saniert werden mußte, 
wurden die Steine vorsichtig aus dem Verband gelöst. Als sie 
umgedreht wurden, zeigten sich Reliefs, deren Oberflächen 
mehrfarbig glasiert sind. Die großen Backsteinelemente waren 
Teile eines Terrakottaportals (Abb. 9, Farbtafel 11). Ein Portal 
aus Terrakotta war in Lüneburg aber bisher unbekannt. Es hat 

Abb. 6: 

Lübecker und 

Lüneburger Medail lons. 
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Modelfragment. 
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in den Maßen identische Parallelen in Wismar und am Schloß 
Gadebusch in Mecklenburg10• 
Nun kann eindeutig festgestellt werden, daß diese Terrakotten 
in Lüneburg produziert wurden, und zwar von Töpfern! Und 
der Beginn der Produktion liegt vor dem in Lübeck. Die älteste 
Datierung ist die schon genannte am Haus "An der Münze 8A" 
mit der Jahreszahl 1543 und dem bärtigen Mann. Der Model, 
mit dem die Jahreszahl geformt wurde, konnte ebenfalls in der 
Töpferei "Auf der Altstadt 29" ausgegraben werden.ll Terra­
kotten am Giebel des Hauses "Lüner Str. 3" sind mit einer 
Datierung ,,1546" an einem Holzbalken an der Traufseite 
des Hauses in Verbindung zu bringen. Als nächstes Bauwerk 

mit Terrakotten folgt das schon mehrfach erwähnte Haus 
"Am Sande 1". 

Bei dem Versuch, den Ursprung der renaissance­
zeitlichen Terrakottaproduktion in Lüneburg und 
in Norddeutschand zu erhellen, müssen mehrere 
Themen abgehandelt werden: 1. die Terrakotta­
produktion der 1 .  Hälfte des 16. Jahrhunderts 
nördlich der Alpen, 2. die Wurzeln und Anfänge 
der Renaissancearchitektur in Norddeutschland, 
3. technologische Aspekte der Terrakottaproduk­
tion des 16. Jahrhunderts. John Eimers diskutierte 
bereits das Auftreten von Terrakotten nördlich der 
Alpen und verwies auf die Anfänge der Renais­
sancearchitektur Norddeutschlands12, Uwe Alb­
recht führte dieses Thema weiter ausY Die tech­
nologischen Aspekte, die mit Blick auf die Poly­

chromie der Lüneburger Terrakotten eine besondere Rolle 
spielen - wie später dargelegt werden wird -, sind bisher nur 
am Rande behandelt worden. 

Als frühestes Beispiel der Terrakottaarchitektur nördlich der 
Alpen gilt Schloß Neuburg am Inn. Graf Niklas 11. von Salm 
erwarb das Schloß 1524 und engagierte 1529 den "pawmai­
ster" Wolf gang Huber für die Erneuerung des Hauses14• Unter 
Hubers Leitung wurden in den Jahren 1529-31 zwei Renais­
sance-Trakte an die mittelalterliche Burg angefügt. Drei 
Prunkräume, die in einem Inventar von 1783 als "Sala terrena" 
bezeichnet werden, sind in diesem Zusammenhang von beson­
derer Bedeutung.15 In diesen Räumen finden sich Terrakotta­
portale. In ihrer Gliederung und Ornamentierung weisen sie 
Parallelen zu den Portalen aus Wismar, Gadebusch und Lüne­
burg auf. Sie sind vertikal durch Pilaster, denen Halbsäulen 
oder schmalere Pilaster vorgesetzt sind, gegliedert; die Verti­
kale wird durch breite Friese betont, das Kandelaberornament 

ist vorherrschend16• In den Zwickeln über dem Bogen sind Por­
traits angebracht. Die graphischen Vorlagen der Neuburger 
Terrakotten sind Ornamentstiche der Nürnberger Kleinmei­
ster17• Die Terrakotten sind bemalt. Eine Terrakottaverklei­
dung trägt die Jahreszahl 153118• Für die Verwendung von Ter­
rakottaelementen auf Schloß 
Neuburg am Inn wird der Bau­
herr, Graf Niklas 11., als spiri­
tus rector angesehen. Er nahm 
1525 an der Schlacht von Pa­
via teil und lernte als kaiser­
licher Feldhauptmann Itali­
en kennen.19 

In den 40er Jahren des 
16. Jahrhunderts ließ 
der Wittelsbacher 
Prinz Ottheinrich, 
der spätere Kur­
fürst von der Pfalz, 
sein Schloß Neuburg 
an der Donau umbauen.2u 
Hier wurden Terrakottaelemente 
zur Fassadengestaltung genutzt. 

Alle weiteren Beispiele von Terrakottapro­
duktion unmittelbar nördlich der Alpen treten spä-
ter auf als die norddeutsche Terrakottaproduktion und 
scheiden daher als Mittler zwischen dem südalpinen Raum 
und Norddeutschland aus: die Terrakotten von Schloß Schal­
laburg aus den 70er Jahren des 16. Jahrhunderts21 oder gleich­
zeitige Werke des Töpfers Michel Kreßling aus Wasserburg am 
Inn.22 

Friedrich Schlie verwies bereits 1898 auf die Vorbildfunktion 
italienischer Architektur für die Fassadengliederung und den 
Terrakottaschmuck des Wismarer Fürstenhofes23• Uwe Alb­
recht widmete sich jüngst dem Thema der Frührenaissance-Ar­
chitektur Norddeutschlands und berührte dabei auch das The­
ma der Terrakottaproduktion am Übergang vom Mittelalter 
zur Renaissance.24 Er nennt das sogenannte Kerkhofhaus in 
Rostock (Hinter dem Rathaus 8). Die polychrom glasierten 
Terrakotten zieren einen in der Architekturtradition des 
15. Jahrhunderts stehenden Staffelgiebel. Dieses Gebäude 
kann aber bei dem Versuch, die Anfänge der renaissancezeitli­
chen Terrakottaproduktion in Norddeutschland zu klären, 
nicht herangezogen werden, da das Haus - so Albrecht selbst 
- "höchstwahrscheinlich im Auftrag des Rostocker Bürgermei-

Abb. 8 :  

Modelfragment. 
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sters Barthold Kerkhof', der 1555 starb, entstand25. Durch die 
ungewisse Datierung "um 1540/50" erübrigt sich eine weitere 
Berücksichtigung dieses Hauses, das gerade wegen seiner po­
lychrom glasierten Terrakotten für die Klärung der Anfänge 
der Lüneburger Produktion von Interesse wäre. 

Den Wandel vom die Fläche ausfüllenden Schmuck der mittel­
alterlichen Architektur zur Ordnung und Symmetrie anstre­
benden Fassadenkomposition der Frührenaissance erkennt 
Uwe Albrecht in der Hoffassade des um 1539 begonnenen 
WestflügeIs des Schlosses Gottorf26. Impulse für diese Archi­
tektur sieht er in erster Linie in südniederländischen Vorbil­
dern. Für die Anfänge der Lüneburger Terrakottaproduktion 
in den 40er Jahren des 16. Jahrhunderts bieten diese Studien 
aber keine Aufschlüsse, da erstmals am Fürstenhof von Wis­
mar (1553-55) diese neue Fassadenkomposition mit Terrakot­
taschmuck versehen wurde und die Lüneburger Terrakotten in 
Fassaden eingebunden wurden, deren Gestaltungsprinzip be­
reits in gotischer Zeit bestand.27 Das von John Eimers an den 
Beginn der renaissancezeitlichen Architektur und Terrakotta­
zier gesetzte Schloß Bothkamp, "nicht später als 1547 vollen­
det"28, berücksichtigt Uwe Albrecht zu Recht nicht, da nur eine 
kleine Zeichnung dieses Gebäudes überliefert ist und einige in 
Kirchbarkau bei Kiel erhaltene Terrakotten nicht zweifels frei 
von Schloß Bothkamp stammen. John Eimers Schlußfolge­
rung, "daß die Terrakottaarchitektur des Schlosses Bothkamp 
somit als Ausgangspunkt für die bedeutsame Entwicklung in 
Norddeutschland anzusehen ist", ist abzulehnen. 

Die fast ausschließlich in Lüneburg auftretende polychrome 
Glasur der Terrakotten ist der Grund, bei dem Versuch, die 
Anfänge der renaissancezeitlichen Terrakottaproduktion in 
Norddeutschland zu ergründen, nun technologische Aspekte 
in die Diskussion einzubringen. Die Glasurfarben blau, gelb, 
grün sind stark bleihaltig; bei der weiß-opaken Glasur handelt 
es sich um eine Zinn-Blei-Glasur29 (Abb.l0, Farbtafel III). 

Polychrome Glasuren treten auch auf Ofenkacheln aufa, eine 
Tendenz zur Vielfarbigkeit keramischer Produkte, die sich 
auch in der Produktion der Malhornware des 16. Jahrhunderts 
widerspiegelt.31 Die Technik der Zinnglasur erreichte den AI­
penraum Ende des 15. Jahrhunderts.32 Kontakte zu Keramik­
produzenten in Italien belegen Bestellungen von Majoliken 
durch Patrizier süddeutscher Städte in Venedig und besonders 
in Faenza und Urbino33. Eine Produktion von Majolika bezie­
hungsweise Fayence in Deutschland entsprang diesem Aus­
tausch34. Von Bedeutung für die Lüneburger Produktion kann 
die frühe niederländische Majolika-Produktion sein. Zu Be-

ginn des 16. Jahrhunderts ließen sich in Antwerpen Italiener 
nieder, die zinnglasierte Irdenware produzierten.35 Nicht allein 
schriftliche Quellen belegen diese Produktion etwa der Familie 
de Savino aus Cast el Durante, sondern auch Funde von Majo­
lika und insbesondere Produktionsabfall dieser Ware. Die 
niederländische Terrakottaproduktion des 16. Jahrhunderts 
- Herdsteine - nutzt allerdings kaum die Glasur als Gestal­
tungselement. 36 

Betrachtet man das Spektrum der Lüneburger Terrakotten der 
40er Jahre des 16. Jahrhunderts, so fallen zwei Qualitätsstufen 
auf: "derbe plastische Männerköpfe", die "noch seltsam go­
tisch anmuten"37 (Abb. 11, Farbtafel 111), und fein ausgeführte 
Reliefs, die zum Teil auch aus Lübeck und Mecklenburg be­
kannt sind (Abb. 12, Farbtafel 111). Die Terrakottaproduktion 
in Lüneburg hat bekannterweise mittelalterliche Wurzeln, und 
auch das Glasieren von Backsteinen auf Lüneburger Ziegelhö­
fen ist für das frühe 15. Jahrhundert überliefert.38 Auch die Ein­
bindung der Terrakotten in Friese und Taustein-Oculi geht auf 
mittelalterliche Vorbilder zurück. Von einer Fassadengestal­
tung im Sinne der Renaissancearchitektur ist in den 40er Jah­
ren des 16.  Jahrhunderts in Lüneburg wenig zu spüren. Eine 
Adaption italienischer Renaissancearchitektur, deren Gestal­
tungselemente Terrakotten beinhalten, über den süddeutschen 
Raum nach Lüneburg ist daher nicht gegeben.39 Andere Anre­
gungen müssen zu der Produktion von polychrom glasierten 
Terrakotten, die nachweislich ab 1543 erfolgte, geführt haben. 

Lüneburg hatte nicht erst seit dem 16. Jahrhundert Kontakte 
in den westfälischen und rheinischen Raum, im Laufe des 
16. Jahrhunderts werden die Beziehungen in die Niederlande 
intensiver. Auch auf dem Gebiet der Kunst und des Kunst­
handwerks bestanden diese Kontakte.40 Aus der Kapelle des 
Hauses Am Sande 16" in Lüneburg stammt ein Hausaltar, ein 
Relief a�s Pfeifenton, der der Werkstatt des Judocus Vredis 
(um 1473/74-1578) zuzuweisen ist.41 Judocus Vredis produ­
zierte unter dem Einfluß der Utrechter Tonplastik Flach- und 
Halbreliefs aus Pfeifenton in Serienproduktion, die Vorlagen 
stammen unter anderem vom Meister E.S. oder Israhel von 
Meckenem. Sicherlich fertigten weitere, bisher nicht lokalisier­
te Werkstätten Tonreliefs42. Die Produktionsweise ist nahezu 
identisch mit der der Terrakottaproduktion. 

Zinnglasur, Produktion von Tonreliefs mit Modeln und die 
Kontakte zu Kunst und Kunsthandwerk im Westen können 
Impulse für eine Terrakottaproduktion in Lüneburg sein, die 
Polychromie bevorzugte. 
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Die Anregungen zu einer solchen Produktion in Lüneburg 
können aber auch direkt von den Auftraggebern ausgegangen 
sein, denn sie bestellten nicht nur die in Serie gefertigten Reli­
efs, sondern auch spezielle Terrakottaplatten mit Baudaten. 
Und der Vertrag von 1543 zeigt deutlich, daß der Rat der Stadt 
an der Ansiedlung eines Terrakottaproduzenten großes Inter­
esse hatte. Der Schluß, daß Lüneburger Patrizier, die nach­
weislich zu Studien in Italien weilten, die Idee zur Produktion 
polychrom glasierter Terrakotten nach Hause brachten, er­
scheint jedoch zu gewagt. 
Festzuhalten bleibt aber, daß die frühesten Belege einer Terra­
kottaproduktion in Norddeutschland, die in ihrer Gestaltung 
den Übergang vom Mittelalter zur Renaissance repräsentiert, 
in Lüneburg zu finden sind. Noch sind die Impulse zu den An­
fängen dieser Produktion nicht bekannt. 
Festzuhalten bleibt aber auch, daß erst die exakte Vermessung 
der Lübecker, Mecklenburger und Lüneburger Terrakotten, 
die Analyse der Glasur und die Ausgrabungsfunde in Lüne­
burg wieder Bewegung in dieses Thema gebracht haben. 

Anmerkungen 

1 Reinecke 1912. 
2 Ring 1996. 
3 Eine erste Zusammenstellung bot Schröder 1923; vgl. Ring 1996. 
4 Die Terrakotten am Hause "Am Sande 2" sind Zutaten des späten 

19. Jahrhunderts. 
5 Eimers 1924, Abb. 72 u. 73. 
6 Die grundlegende Arbeit zum Wirken des Statius von Düren verfaßte 

John Eimers 1924. 
7 Eimers 1924, S. 214-215; S. 264-266. 
8 Eimers 1924, S. 237-240. 
9 Ring 1996. 

10 Ende 1995; Albrecht 1997. 
11 Ring 1996, S. 105. 
12 Eimers 1924, S. 228-231 .  
13  Albrecht 1997. 
14 Winzinger 1979, S. 21. 
15 Winzinger 1979, S. 63-65 u. 188-189. 
16 Eimers 1924, S. 230-231. 
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18 Winzinger 1979, S. 63; siehe auch Brauneis 1981. 
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33 Marsilli 1993. 
34 Stephan 1987, S. 20-25. 
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38 Sander-Berke 1995, S. 30. 
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Hansjörg Rümelin 

Zur Geschichte 
der Ziegelproduktion in Lüneburg 

Bis heute prägt der zinnoberrote Backstein, wenn auch nicht 
mehr als unangefochtener Baustoff, das Gesicht der Stadt Lü­
neburg, und sowohl die sakralen und profanen Großbauten als 
auch der patrizische und bürgerliche Wohnbau sind vor allem 
in jüngerer Zeit Gegenstand zahlreicher, vornehmlich bauge­
schichtlicher Untersuchungen geworden. Dennoch ist bis heu­
te nicht befriedigend geklärt, wann im Raum Lüneburg erst­
mals gebrannte Ziegel hergestellt und verwendet wurden. 
Auch bleibt vorerst unklar, wann der produktionstechnisch 
bedeutsame Schritt vom Feldbrandverfahren zum Brennen der 
Steine in festen Öfen vollzogen wurde. 

Wenn hier dennoch eine knappe Darstellung der vorindu­
striellen Ziegelproduktion in Lüneburg versucht wird, so 
rechtfertigten dies die vergleichsweise günstige Quellenlage 
und der Umstand, daß sich die Forschungssituation in jüngster 
Zeit vor allem durch die Untersuchungen von Antje Sander­
Berke und die des Verfassers verbessert hat. Zuvor waren ne­
ben singulären Quelleneditionen, die Schriftgut des 13. bis 
16. Jahrhunderts betrafen, allein die Veröffentlichungen von 
Franz Krüger und Eberhard Neumann für den Raum Lüneburg 
von Belang. Hinzu kommen die zahlreichen spätmittelalter­
lichen Ziegeleimarken, die hier belegt sind, und neben dem 
Altenbrücker Ziegelhof, der nun im Zentrum des Interesses 
stehen wird, mit dem Abts- oder Neuen Ziegelhof des 
st. Michaelisklosters, der ebenfalls gut dokumentierte Ver­
gleichsfall einer zweiten spätmittelalterlichen Ziegelei in Lüne­
burg. 

Insofern eröffnet sich die Möglichkeit, die Entwicklung eines 
für Norddeutschland zentralen Sektors der Baustoffprodukti­
on an hand des ratseigenen Altenbrücker Ziegelhofes und da­
mit eines exemplarischen Großbetriebes über den relativ lan­
gen Zeitraum von annähernd sechs Jahrhunderten zu verfol­
gen. Auch schafft das erschlossene Material neben seiner wirt­
schafts- und sozialgeschichtlichen Relevanz gleichermaßen ei­
ne bisher für den Raum Lüneburg fehlende Datenbasis, um am 
Einzelobjekt gewonnene baugeschichtliche Erkenntnisse in ei­
nen quantifizierbaren Kontext einzubetten. 



Abb. 1 :  Die ersten Zeilen der 

Jahresrechnung des Alten­

brücker Ziegelhofes von 1 53 1 :  

"Anno 1 53 1  de rekenscop van 

de tegelhove. jlth[em] VI mk 

dem tegelmester to formede 

jlth[em] XXI I I  mk VI dacksten-

strykers en jeder I I I I  mk jlth[em] 

XXI I I I  mk VI murstenstrykers en 

jeder 1 1 1 1  mk jlth[em] XXI I I I  mk VI 

kalkknechte en jeder 1 1 1 1  mk [ . . . ]". 
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Erweisen sich das 13. und 14. Jahrhundert in der schriftlichen 
Überlieferung der Lüneburger Ziegelherstellung insgesamt als 
wenig ergiebig, so sind regelmäßigere Nachrichten aus bisher 
ungedruckten Quellen, die sich nun eindeutig auf den städti­
schen Ziegelhof vor dem Altenbrücker Tor beziehen, erst mit 
dem ältesten erhaltenen Rechnungsband des Lüneburger Bau­
amtes, dem sogenannten Ersten Baubuch von 1409-1499, vor­
handen. Ab 1487 sind dann durch das Bürgermeisterbuch die 
Ein- und Ausgaben-Summen des Altenbrücker Ziegelhofes be­
kannt, welche sich detailliert und annähernd lückenlos durch 
die ab 1531 erhaltenen Rechnungslegungen der städtischen 
Ziegelherren über 200 Jahre hinweg dokumentieren lassen 
(Abb. 1). Mit Beginn des 17. Jahrhunderts tritt dann eine recht 
umfangreiche Aktenüberlieferung neben die bis dahin das Bild 
bestimmenden seriellen Quellen, während beide Quellengrup­
pen dann im 2. Drittel des 18. Jahrhunderts mit der endgülti­
gen Verpachtung der Ziegeleien versiegen. 

Aussagekräftige Abbildungen haben sich vom Altenbrücker 
Ziegelhof nicht erhalten. Dagegen sind einige Pläne bekannt, 
die insgesamt recht exakte Vorstellungen von der Anlage des 
Ziegelhofes vor dem Altenbrücker Tor vermitteln, von dem 
selbst keinerlei bauliche Reste überliefert oder ausgegraben 
sind. Dies wiederum verbindet ihn mit der Mehrzahl der histo­
rischen Ziegeleien in Norddeutschland, auf die nur noch ehe­
malige Lehmgruben, Straßen- oder Flurnamen hinweisen. 

Mit einiger Sicherheit kann davon ausgegangen werden, daß 
sich der städtische "teygelhove vor de oldenbrugge" von 1282 
bis zu seiner Aufgabe am Beginn der 1870er Jahre östlich der 
heute seinen Namen tragenden Straße bis über den Straßen­
zug "Am Schwalbenberg" hinein in das heutige Berufsbil­
dungszentrum erstreckte. 1  Das im 18. Jahrhundert etwa 3 ha 
umfassende Ziegeleigelände erfüllte alle wesentlichen Anfor­
derungen, die an den Standort zu stellen waren: Am Rande 
ausgedehnter Tonlagerstätten war er verkehrsgünstig, aber 

doch so weit vor der Stadt gelegen, daß durch den Betrieb kei­
ne Stadtbrände zu befürchten waren. Wasser- und Brennholz­
versorgung waren ebenfalls gesichert. Die unmittelbare Umge­
bung des Ziegeleigeländes war mit unbefestigten Fahrwegen, 
Sand- und Lehmkuhlen lange Zeit recht unwirtlich (Abb. 2) . 
Neben dem westlich angrenzenden "tegelkamp"2, einem 
Acker, der 1542 bis 1612 von dem Ziegelhof bewirtschaftet 
wurde und der in seinem dreieckigen Zuschnitt noch auf ei­
nem Stadtplan von 1856 erscheint, erhob sich der achteckige, 
1589 erbaute und 1809 abgebrochene "Köppelberg", ein Back­
steinbauwerk, auf dessen Plattform Hinrichtungen mit dem 
Schwert vollzogen wurden. Weiter östlich des Betriebsgelän­
des lagen der städtische sowie der Lüner Galgen und noch Mit­
te des 19. Jahrhunderts der "Abdeckerey-Platz"3. 

Die seit dem 14. Jahrhundert nach und nach erweiterten Pro­
duktionsanlagen hatten zu Beginn des 17. Jahrhunderts ihre 
größte Ausdehnung erfahren und bestanden zu dieser Zeit aus 
drei Haupt- sowie zwei Nebenhäusern (Trockenscheunen), 
ausgebildet als eingeschossige, zum Teil mehr als 100 m lange 
Fachwerkkonstruktionen, die auf den zentralen, etwa 20 x 30 
m messenden Brennschauer mit seinen zwei Öfen zuliefen 
(Abb. 3) . Mit den Trockenscheunen begegnet ein vom Spätmit­
telalter bis ins 19. Jahrhundert überlieferter Typ eines einfa­
chen Zweckbaus ohne dauerhafte Wände, sollte doch der Zie­
gelschreiber laut Amts-Instruktion von 1684 darauf achten, 
daß "die Hütten an den Seiten mit [ . . .  ] bequemen Materialien 
verwahret werden mögen, damit nicht wie bishero geschehen 
Hunde und Schweine über die verfärtigten Steine lauffen, und 
dieselbe verderben und zernichten können"4 (Abb. 4). Zwi­
schen die Trockenscheunen lagerten sich Wiesen mit umfang­
reichem Baumbestand sowie einige Obstgärten. 

Ausdrücklich erwähnt wurde ein städtischer Brennofen erst­
mals 1350. Seit 1356 betrieb man kontinuierlich zwei Öfen im 
Wechsel, deren jeweilige Kapazität von 1410 bis 1728 von 
rund 13 000 auf etwa 20 000 Steine anwuchs. Bis um 1700 auf 
dem Altenbrücker Ziegelhof erstmals ein Ofen eingewölbt 
worden war, entsprach der Bautyp der Brennöfen dem des 
Deutschen Ofens, der im wesentlichen aus einem rechtecki­
gen, von starken Wänden gebildeten, aber oben offenen Raum 
bestand. Dieser Ofentyp wurde vor jedem Brand mit einer 
Deckschicht aus mißlungenen Ziegeln geschlossen, die noch 
mit einer zwei Finger starken Lehmschicht abgedichtet wurde. 
Zusätzlich mußten die sogenannten Sandtüren, durch die der 
Ofen beschickt wurde, vermauert und außen mit einer Erdan­
schüttung versehen werden. 
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Neben Öfen, Trockenscheunen und elmgen Nebengebäuden 
befand sich spätestens seit 1489 und mit Unterbrechungen bis 
ins 19. Jahrhundert hinein auch das Wohnhaus des städtischen 
Ziegelmeisters auf dem Ziegelhof. Dieses war wohl bereits in 
der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts mit einer Übernach­
tungsmöglichkeit für Reisende und spätestens seit 1687 mit ei­
ner Schankberechtigung verbunden. Bereits 1724 war von Zim­
merleuten für diesen Krug auch ein Kegelplatz auf dem Hof der 
Ziegelei angelegt worden, der 1844 wohl noch bestand. Die La­
ge vor den Toren der Stadt stellte dabei die entscheidende Exi­
stenzgrundlage der Wirtschaft dar, die diese selbst den Ziege­
leibetrieb überdauern ließ, ein Umstand, wie er etwa auch für 
den Raum Schwerin überliefert ist. Noch 1873, nach Einstel­
lung der Ziegelproduktion, wurden hier ein neuer Gasthof 
eröffnet und die Nebengebäude für Freimaurer ausgebaut. Ein 
Restaurationsbetrieb bestand dann auch mindestens bis zum 
Jahre 1904. Bis 1844 wurden keine entscheidenden baulichen 
Veränderungen der eigentlichen Produktionsanlagen vorge­
nommen, die seitdem schrittweise von der chemischen Fabrik 
Brauer, später Scheidemandel, verdrängt wurden . 

G Garten 

L ehem. Lehmgrube 

o Bäume 

Eichen 

Frachtweg nach Uelzen 

300 m 

Abb. 3: 

Plan des Altenbrücker 

Ziegelhofes. 

Ergänzte Umzeichnung 

nach Isenbart 1 73 1 .  
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Abb. 4: 
Vor 1 00 Jahren: 

Bisher nicht identifizierte 

Ziegelei im Raum Lüneburg. 

Aufnahme von Franz Krüger, 

datiert: 1 6.4. [ 1 8 ]98.  
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Hinweise auf eine begrenzt eigenständige Verwaltung der Zie­
gelei begegnen bereits in der Kämmereirechnung des Jahres 
1336, als dem Kämmerer gegenüber rechenschaftspflichtige 
Geschworene für Ziegel und Kalk erwähnt werden. Ziegelher­
ren werden 1391 auch in der frühesten Überlieferung der Ge­
schäftsverteilung unter den Ratsherren verzeichnet. Anderer­
seits bleibt der Ziegelhof bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts 
zunächst eng mit der Kämmerei, später, vom Ausgang des 
14. Jahrhunderts bis 1411, mit dem Bauamt verbunden. Dieses 
wurde von zwei Bauherren geführt, denen die Überwachung 
des gesamten städtischen Bauwesens, insbesondere aber der 
öffentlichen Bauten und Baubetriebe oblag. Die Bedeutung 
des durch nur einen Ratsherren vertretenen Amtes des Ziegel­
herren war demgegenüber ungleich geringer. Bestand dessen 
Aufgabe allgemein in der Beaufsichtigung der Ratsziegelei, so 
hatte er die notwendigen Baurnaßnahmen und Lohnauszah­
lungen zu veranlassen, im wesentlichen aber die seit 1531 kon­
tinuierlich überlieferte "reckenscop van de teygelhove"5 zu 
führen (vgl. Abb. 1). Die Rechnungslegung erfolgte spätestens 
��it 1537 regelmäßig am Sonntag Laetare, die anschließende 
Ubergabe des Ziegelhofes an den nachfolgenden Ziegelherrn 
also im Frühjahr, unmittelbar vor Beginn der neuen Produkti­
onssaison. 

Der Ziegelmeister war nach verschiedenen Vertragsmodellen 
des 14. Jahrhunderts vom 15. bis ins 18. Jahrhundert ein durch 
Eid gebundener Ratsbedienter. Unterstand er der Kontrolle 

des Ziegelherrn, war er seinerseits für die technische Betriebs­
führung, insbesondere die Vorbereitung und Überwachung des 
Brennvorgangs zuständig und wurde darin, aber auch in der 
Beaufsichtigung des Personals seit 1613 von einem Ziegel­
schreiber unterstützt. Seine und auch die Entlohnung der übri­
gen Fachkräfte bestand seit Beginn des 15. Jahrhunderts aus 
einem Lohnvorschuß ("Vormede"), der durch eine leistungsbe­
zogene Komponente ergänzt wurde. Zusätzlich hatte der Rat 
dem Ziegelmeister spätestens seit Beginn des 16. Jahrhunderts 
die Nutzungsrechte am Wohnhause, den Obst- und Eichbäu­
men wie auch den Wiesen des Ziegelhofes und seit 1687 den 
Betrieb der erwähnten freien Schenke eingeräumt. 

Neben vereinzelten Nennungen des 14. und 15. Jahrhunderts 
sind unter den erst seit 1608 annähernd lückenlos bis ins letz­
te Drittel des 19. Jahrhunderts namentlich überlieferten städti­
schen Ziegelmeistern besonders die Familien Ellenberg 
(1629-1699) und Kreitz (1771-1873) über längere Zeiträume 
auf dem AltenbtÜcker Ziegelhof belegt. Die Herkunft der Lü­
neburger Ziegelmeister läßt sich nur für das 17.  und frühe 
18. Jahrhundert bestimmen. Sie war in diesem Zeitraum im 
wesentlichen auf den Nahbereich des nordöstlichen Nieder­
sachsens sowie die benachbarte Altmark und das südöstliche 
Mecklenburg begrenzt. Hinweise auf eine Verleihung des Bür­
gerrechts an die Ziegelmeister durch den Rat oder auf eine 
Verpflichtung zu dessen Erwerb in Verbindung mit der Dienst­
steIlung sind nicht bekannt geworden. 

Die arbeitsteilige Produktionsweise der Ziegelherstellung bil­
dete schon früh verschiedene Facharbeiterrichtungen aus, die 
für Lüneburg zwar erst seit 1411 in differenzierter Form über­
liefert sind, sich jedoch in nahezu konstanter Zusammenset­
zung bis 1621 verfolgen lassen und darüber hinaus auch bis ins 
19. Jahrhundert nur geringfügigen Wandlungen unterworfen 
waren. Zu den Facharbeitern zählten die "Tradeknechte" ,  die 
in holzausgeschalten Gruben, den Traden, den Ziegellehm 
durch das Treten mit bloßen Füßen zur Verarbeitung ebenso 
vorbereiteten wie die "Bankhower" ,  die die Ziegel erde im An­
schluß mit einem Schlagholz bearbeiteten. Das eigentliche 
Formen der Steinrohlinge besorgten darauf die "Mur- und 
Dacksteinstriker". Hilfsarbeiterinnen ("Afdregersche") trugen 
die Steine zum Trockenplatz und beschnitten und säuberten 
die ungebrannte Ware ("Upsnidersche")6. 1531 bis 1562 arbei­
teten beispielsweise jeweils sechs Tradeknechte und ebenso 
viele Bankhauer wiederum sechs Mauer- sowie sechs Dach­
stein streichern zu. Der Gesamtpersonalbestand lag, einsch­
ließlich aller Hilfskräfte, in diesem Zeitraum bei 44 Beschäftig-
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ten und erreichte seinen Höhepunkt zu Beginn der 1590er 
Jahre mit etwa 60 Arbeitern. Dabei muß berücksichtigt wer­
den, daß das Verhältnis von Fach- zu Hilfsarbeitern gegen 
Ausgang des 16. Jahrhunderts etwa bei 50:50 lag. 

Über die für die Ziegelknechte auf dem Altenbrücker Ziegelhof 
h
.
errschende�, zweifellos harten Arbeitsbedingungen lassen 

sIch nur wemge Angaben machen. Die Wochenarbeitszeit wird 
im Spätmittelalter, wie in der Bauwirtschaft allgemein üblich 
und auch für den Neuen Ziegelhof überliefert, bei durch­
schnittlich fünf Arbeitstagen gelegen haben nach der Reforma­
tion aber angestiegen sein. 1684 mußten die

' 
Ziegler im Sommer 

ihre Tätigkeit von morgens 3 .45 Uhr, dem Zeitpunkt, zu dem 
das Altenbrücker Tor geöffnet wurde, bis mittags um 11.00 Uhr 
und nachmittags von 13.00 Uhr bis abends 18.00 Uhr also 
12 reine Arbeitsstunden lang, ausüben, im Winter dagege� von 
Tagesanbruch bis zum Zeitpunkt der Schließung des Tores. Die 
Tagesnorm eines Lüneburger Ziegelstreichers lag 1411 bei 
1 000 Mauer- oder 700 Hohldachsteinen. 1684 dagegen wurden 
nur 550 täglich zu streichende Mauersteine erwartet. 

I� �inem Amt waren die Lüneburger Ziegler offenbar nie orga­
mSlert, doch bestand seit 1636 eine besondere Begräbnisbru­
derschaft, die noch im 1. Drittel des 19. Jahrhunderts aktiv 
war. 

Der Herstellungsprozeß von Handstrichziegeln, der sich bis 
zur schrittweisen Einführung der maschinellen Produktion be­
sonders seit den 60er Jahren des 19. Jahrhunderts kaum verän­
dert hatte, ist häufig beschrieben worden, so daß an dieser 
Stelle auf eine erneute Darstellung verzichtet werden kann. 

Versucht man nun, das Produktionsprogramm des Alten­
brü�ker Ziegelhofes zu rekonstruieren, so bieten sich hierfür 
zweI Ansatzpunkte. Zunächst enthalten besonders dessen Ab­
rec!mungen selbstredend eine Vielzahl von Angaben über die 
zWIschen 1531 und 1728 abgesetzten Produkte. Diese schriftli­
chen Daten erfahren eine materielle Ergänzung durch die zwi­
schen 1478 und 1567 mit der Stadtmarke gekennzeichneten 
For�stei?e, die sich an verschiedenen Lüneburger Gebäuden 
und III ZIegelsammlungen, vor allem der des Museums für das 
Fürstentum Lüneburg, erhalten haben. Die Marken wurden 
auss�hließlich in die noch weichen Formstein-Rohlinge, wohl 
unmIttelbar nach dem Herauslösen aus der Kastenform ein­
gedrückt (Abb. 5) . Für den Zeitraum 1361 bis 1575 konnten 
in Lüneburg bisher insgesamt etwa 50 unterschiedliche Grund­
formen verschiedener Ziegeleimarken mit bisweilen mehr als 
20 nachgewiesenen Matrizen-Varianten festgestellt werden, 

während die Anzahl der in Nordostdeutsch­
land bekannten spätmittelalterlichen Ziegelei­
stempel zur Zeit bei rund 300 liegt. 

Das Produktionsrepertoire der Lüneburger 
Ratsziegelei umfaßte neben dem dominieren­
den einfachen Mauerstein, dessen Anteil an 
der Gesamtproduktion zwischen 1531 und 
1728 von 62 % auf 80 % anstieg, vor allem 
Dachsteine, Estrichplatten und eine ganze Pa­
lette profilierter Ziegel, die sogenannte "sne­
de"7. Kleinformatige, riemchenartige Mauer­
steine dagegen wurden nur von 1570 bis 1590 
produziert, Klinker in geringem Umfang sogar 
erst 1728. 

Für Mauer- und Dachsteine wurden in Lüne­
burg nachweislich im 15. ,  16. und 18. Jahrhun­
dert unterschiedliche Lehmqualitäten verwen­
det. So ließ die Kämmerei um 1720 neben der 
überwiegend geförderten schwarzen auch gel­
be und besondere Pfannenerde graben. 

Die Abmessungen der normgebenden Mauer­
steine blieben in Lüneburg im wesentlichen 
vom 14. bis ins ausgehende 18. Jahrhundert 
konstant. Dieses überregional verbreitete so­
genannte Klosterformat schwankte hier zwi-

Auswahl von Ziegeleistempeln des 
Altenbrücker Ziegelhofes in Lüneburg 

Überwiegende 
Stempelposition 

Stempelposition 
auf Gewölberippen 
und Doppelprofilen 

Abb. 5 :  

Stempel position 
auf Formsteinen 
in Werben 

schen 27 cm und 29 cm, also etwa einem Fuß Länge, 12 bis 13 
cm Breite und einer Höhe von 7,5 bis 8,5 cm. Über längere 
Zeiträume hin gleichbleibende Ziegelformate lagen, im Sinne 
einer Rationalisierung des Bauens, im obrigkeitlichen Interes­
se, ausdrückliche Maßvorgaben des Rates sind für Lüneburg 
aber nicht überliefert. 

Exemplarische Ziegeleistempel 

des Altenbrücker Ziegel hofes, 

1 5. u .  1 6 . Jahrhundert. 

Unter den Dachziegeln herrschten die erstmals für Lüneburg 
im Jahre 1295 bezeugten Hohldachsteine ("holsten, dacksten")8 
bis 1588 und erneut von 1604 bis 1692 eindeutig vor. 
S-Pfannen wurden in Lüneburg zuerst 1579, aber mit rund 
33 000 Stück jährlich in nennenswertem Umfang nur von 1589 
bis 1603 hergestellt. Auch die plattenartigen Biberschwänze, in 
Lüneburg "Tungenstein"g genannt, konnten sich hier nicht 
durchsetzen; die Zeit ihrer Herstellung beschränkte sich auf 
dem städtischen Ziegelhof auf die Jahre 1589, 1620 bis 1622, 
1650 und 1720, in jeweils nur sehr geringen Stückzahlen. 

Zu den Standardformen unter den "Sneden" zählten bekann­
termaßen die langlebigen Fasenprofile, "flack egge", die Vier­
telkreis- und Halbkreissteine, "halve und helle man", sowie die 
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Tausteine und -stäbe, "halve wunden man" und "stertwun­
den"lO. 

Regelmäßig wurden auch "ovensten"l1 für die Saline, Ofenka­
cheln dagegen nur ausnahmsweise in geringem Umfang 1649 
und 1650 gebrannt. Nach Feierabend besserten sich die Zieg­
ler in der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts ihr Auskommen durch 
die Herstellung von "Pottstülpern" (Topfdeckeln) auf.!2 

Der Jahresausstoß der städtischen Ziegelei steigerte sich von 
etwa 160 000 Ziegeln im Jahre 1336 über rund 380 000 Stück 
um 1410 auf durchschnittlich 520 000 Steine in den Jahren 
1485 bis 1530. In den Jahren 1489, 1496 bis 1498 erreichte er 
sogar annähernd 700 000 Stück, was - bildlich gesprochen -
einer drei Meter hohen halbsteinigen Trockenmauer aus ge­
brannten Normalziegeln von mehr als fünf Kilometern Länge 
entsprochen hätte. Damit zählte der Altenbrücker Ziegelhof 
durchaus zu den größeren Produktionsstätten. Der wirtschaft­
liche und politische Niedergang, der mit dem Dreißigjährigen 
Krieg einherging, führte zu einem drastischen Produktions­
rückgang auf nur mehr 150 000 Stück gegen Mitte des 17. Jahr­
hunderts und stabilisierte sich im 1. Drittel des folgenden Jahr­
hunderts bei etwa 200 000 Steinen. Die 1598 einsetzende und 
sich bis 1642 unaufhaltsam fortsetzende Verringerung der pro­
duzierten Stückzahlen nahm ihren Ausgang in der von 1593 
bis 1619 währenden, durch hohe Verschuldung, innere Unru­
hen und Konflikte mit dem Landesherrn geprägten Phase, der 
sich ab 1623 gleichsam nahtlos die Bedrängnisse des Dreißi­
gjährigen Krieges mit schwedischer Besetzung 1636/37 und 
der 1639 erfolgten faktischen Eingliederung in den Fürsten­
staat anschlossen. Verschärfend begleitet wurde diese Zeit des 
wirtschaftlichen und politischen Niedergangs von den Pestepi­
demien der Jahre 1604 bis 1606 und 1624 bis 1628. 

Auch das Ende der unmittelbaren militärischen Bedrohung 
und der einsetzende Wiederaufbau spiegeln sich klar in den ab 
1643 deutlich ansteigenden Absatzzahlen der städtischen Zie­
gelei wider. Doch gegen Ende des 17. Jahrhunderts wurde so­
gar das niedrige Produktionsniveau der 1640er Jahre nochmals 
deutlich unterschritten. Die letzten erhaltenen Produktionsda­
ten zeigen dann nach der Verpachtung von 1700 bis 1717 eine 
gewisse Erholung, wenn auch auf vergleichsweise niedriger 
Stufe, wobei hinzugefügt werden muß, daß sowohl 1683 bis 
1700 als auch 1718 bis 1728 nur etwa 60 % der Ziegel noch im 
Jahr ihrer Produktion verkauft werden konnten. Die Höhe der 
jährlich verkauften Fehlbrandziegel und damit der Aus­
schußanteil lag im Zeitraum von 1531 bis 1599 bei rund 100 

Karren oder etwa 3 Karren je Brand. In Spitzenzeiten wie den 
1530er Jahren wurden vor der Alten Brücke mehr als 40 Öfen 
im Jahr gebrannt. Die Gesamtkosten für das Abbrennen eines 
Ofens zur Herstellung von 17 000 Ziegeln wurden im Jahre 
1700 mit 288 M [Mark] 8 ß [Schilling] 8 d [Pfennig] berechnet. 

Die Ziegelpreise wurden nicht am Markt ermittelt, sondern 
durch den Rat festgelegt. Blieb der Ziegelpreis im 14. Jahrhun­
dert weitgehend stabil bei 1 M für 1 000 Mauersteine, so kam 
es in der 1. Hälfte des 15. Jahrhunderts zu einem stürmischen 
Anstieg des Preises auf 3 M, der dann allerdings über 
annähernd 100 Jahre gehalten werden konnte. Der über die 
Rechnungen des Altenbrücker Ziegelhofes nachvollziehbare 
weitere Verlauf der Preisentwicklung sah folgendermaßen aus: 
1547 = 6 M, 1576 = 9 M, 1683 = 20 M. Neben einer im Laufe 
des 16. Jahrhunderts immer mehr eingeebneten produktspezi­
fischen Preisstaffelung existierte eine weitere abnehmerorien­
tierte, die den Bürgern Lüneburgs gegenüber Auswärtigen 
1445 bis 1545 und 1683 bis 1728 um rund 30 % günstigere Ab­
gabekonditionen einräumte. Ferner behielt sich der Rat vor, 
Steine nach seinem Belieben, meist in einer Größenordnung 
von 2 000 bis 3 000 Stück, an Bürger, befreundete Fürsten oder 
geistliche Institutionen zu verschenken. Der Verkauf der Stei­
ne erfolgte in der Regel direkt vom Ziegelhof, ab 1682 aber 
auch gelegentlich über das Kaufhaus an der Ilmenau. 

Ergänzt wurden die Einnahmen aus der Ziegelproduktion 
1542 bis 1612 durch den Verkauf des auf dem Ziegelkamp an­
gebauten Getreides. Der zwischen Ziegelei und Stadtbefesti­
gung gelegene Kamp war in dieser Zeit vom städtischen 
Mühlenherren gepachtet. 

Die größten Ausgaben der städtischen Ziegelei, Tagelohn für 
Ziegelknechte und Brennholzkosten, stiegen von etwa 70% 
der Gesamtausgaben im 16. auf rund 85 % im 17 .  Jahrhundert. 
Verfeuert wurde in den Brennöfen des Altenbrücker Ziegelho­
fes überwiegend Eichenholz und damit hochwertiger Brenn­
stoff. Erlenholz wurde insbesondere für das sogenannte "Blas­
feuer" benötigt und ebenso regelmäßig wie das Eichenholz be­
schafft. Bundholz dagegen verwendete man zum "Aushitzen" 
des Brennofens13• Die Preisvereinbarung, die der Ziegelherr 
des sogenannten Neuen Ziegelhofes des st. Michaelisklosters, 
Johann Ghyseke, 1475 mit seinen Lieferanten abschloß, zeigt 
aber, daß neben den genannten Holzsorten auch Birken- und 
Buchenholz in Lüneburger Ziegelbrennöfen endete. 

Die Deckung der Produktionskosten sank von 85 % gegen En­
de des 15. Jahrhunderts auf 70 % im Verlauf des 16. und nur 
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mehr 60 % während des 17. Jahrhunderts, zu dessen Beginn 
der jährliche Verlust etwa bei 2 000 M angelangt war. Von 264 
ausgewerteten Rechnungsjahrgängen schlossen nur 13 mit ei­
nem positiven Ergebnis ab, so daß sich die Stadt nach rund 400 
Jahren stadteigener Ziegelproduktion gezwungen sah, den Be­
trieb von 1701 bis zu seiner Auflösung um 1870 ständig zu ver­
pachten. Die Pachtzeiträume waren in der Regel auf sechs Jah­
re begrenzt, seit 1800 aber wurde vertraglich die Rechtsform 
des Erbzinsgutes eingeführt. 

Die aus heutiger Sicht betriebswirtschaftlich desolate Verfas­
sung des Ziegelhofes, besonders in den Jahren zwischen 1528 
und 1658, war ursächlich in der Konstruktion des städtischen 
Eigenbetriebes und der damit offenbar verbundenen Unmög­
lichkeit, kostendeckende Preise durchzusetzen, begründet. 
Selbst deutliche Preisanhebungen, wie die von 1546 und 1576 
führten mit Ausnahme kurzlebiger Verschnaufpausen im Er­
gebnis zu keiner grundlegenden Änderung der Situation. Ne­
ben den Auswirkungen der allgemeinen wirtschaftlichen und 
politischen Entwicklung für die betrieblichen Entfaltungsmög­
lichkeiten mögen sich auch das produktions bedingt geringe In­
novations- und Rationalisierungspotential sowie Mängel in der 
technischen, aber auch kaufmännischen Betriebsführung in 
negativer Weise ausgewirkt haben. 

Da in den Ziegelrechnungsbeständen ab 1531 in der Regel nur 
nach der Jahresmenge der jeweils "in die Stadt" oder nach "bu­
ten"!4 gelieferten Steine unterschieden wurde, kann hieraus 
nur der Exportanteil des Gesamtumsatzes ermittelt werden, 
denn selbst die für kommunale Bauaufgaben an den Rat gelie­
ferten Ziegel sind vor 1682 nur vereinzelt gesondert ausgewie­
sen. Die Bandbreite der öffentlichen Bauvorhaben, für die zwi­
schen 1548 und 1699 Ziegel aus der Produktion des städti­
schen Ziegelhofes bezogen wurden, entsprach dabei noch ganz 
dem bereits im 15. Jahrhundert erreichten Ausmaß. Benötigt 
wurden die Ziegel für Befestigungswerke und Pfandschlösser, 
die städtischen Verwaltungsgebäude, Eigenbetriebe, Amts­
wohnungen und Häuser, Brücken- und Wasserbauten, die 
Ratskirche st. Marien, das Gebäude der st. Johannis-Schule 
sowie die Saline. Umfangreichere öffentliche Bauvorhaben be­
anspruchten, insbesondere wenn es sich um den Ausbau von 
Verteidigungs werken handelte, bisweilen die Kapazität der 
Ratsziegelei in erheblichem Ausmaß. So entsprachen die 1548 
an die Saline gelieferten 56 000 Mauersteine 24 %, die 146 500 
im Jahre 1574 für das Bardowicker Tor benötigten Mauerstei­
ne 55 % und die lediglich 40 000 Mauerziegel, die der Sotmei­
ster 1641 für den Bau der Brücke vor dem Bardowicker Tor 

verwendete, sogar 82 % der in den jeweiligen Jahren auf dem 
Altenbrücker Ziegelhof erzeugten Normalziegel. 

Lassen sich im Spätmittelalter neben Ziegellieferungen an die 
Lüneburger Pfandschlösser auch solche nach Lüne, Winsen, 
Walsrode, vereinzelt auch nach Wismar und Hamburg belegen, 
so blieben Lüneburger Rat und Bürger bis ins 18. Jahrhundert 
die Hauptabnehmer der Produktion. Im 16. und 17. Jahrhun­
dert etwa wurden aus Steinexporten nur rund 5 % der Einnah­
men erzielt. Andererseits sind auch Backsteinlieferungen nach 
Lüneburg bekannt geworden: 1576 aus Harburg sowie 1587 
aus Amsterdam. Und zu Beginn des 18. Jahrhunderts wurde of­
fenbar der gesamte städtische Bedarf an Dachpfannen durch 
Importe aus Hamburg befriedigt (Abb. 6). 

Da während des 14. und 15. Jahrhunderts zahlreiche Großpro­
jekte realisiert und eine unbekannte Anzahl von Bürgerhäu­
sern errichtet wurden, müssen während dieser Zeitspanne 
über den Altenbrücker und Abtsziegelhof (vor 1441) hinaus 
noch weitere Ziegeleien in der Umgebung Lüneburgs vorhan­
den gewesen sein. Namentlich bekannt geworden sind jedoch 
nur der Stiftsziegelhof Bardowick (nach 1368), die Kloster­
und herrschaftliche Ziegelei Scharnebeck (1462 resp. 1609), 
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die herrschaftliche Ziegelei Scharmbeck im Landkreis Harburg 
(1612), die Ziegelei des St. Michaelisklosters in Grünhagen 
(1786) und die Ratsziegelei Uelzen (1388). 

Von den im 19. und 20. Jahrhundert im Großraum Lüneburg 
produzierenden Privat-Ziegeleien konnten vom Verfasser auf­
grund fehlenden Archivmaterials bisher oftmals nur die Stan­
dorte ermittelt werden, wozu topographische Karten und 
Adreßbücher herangezogen wurden. Im Stadtgebiet von Lüne­
burg waren dies die Ziegeleien Pieper & Blunck, Wil­
schenbruch, und die Falzziegelei am Schützenplatz; nördlich 
der Stadt: Ochtmissen, Olm mit drei, Adendorf mit fünf Be­
trieben, Scharmbeck/Winsen, Lauenburg und Boizenburg; öst­
lich: Neu Wendhausen, Dahlem, Breetze/Bleckede, Preten und 
Neuhaus; südlich: Rettmer mit drei Betrieben, Wendisch 
Evern, Melbeck, Jelmsdorf, Emmendorf, Ebstorf, Uelzen, Klein 
Liedern bei Uelzen und Holdenstedt; westlich: Salzhausen und 
Westergellersen. 

Von den zehn um 1879 und um 1960 immerhin noch sechs im 
näheren Umkreis von Lüneburg produzierenden Ziegeleien ar­
beitet heute nur noch das Ziegelwerk Rettmer mit der reakti­
vierten Ziegelei in Jelmstorf als Zweigwerk. 
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5 StAL, AB 219, 1531. 
6 Zu den Berufsbezeichnungen vgl. StAL, AB 183, p .  16 (1411); vgl. auch 

StAL, Dep. st. Michaelis, Rep. G33 Nr. 1, Vol. I, f17 (1478). 
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183, 1425 (p. 87); AB 183, 1427 (p. 101); AB 183, 1428 (p. 104); R 15i, 
1692: 1150 Holldach (Bezeichnung seit 1685) usw. 

9 StAL, AB 219, 1589; AB 220, 1620, 1621, 1622; R 15i. 
10 StAL, AB 219, 1548, 1591. 
11 Vermutlich handelt es sich hierbei um besondere Steine für die Herde 

der Siedehütten; StAL, G 5g Nr. 56, 04.10.1682: Preisliste für die auf 
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BlashoItt unde tho beforderung des Füres gebruckett" ; StAL, AB 219, 

1585: "It vor 28 fadem Ellerenn Holtz zum Blaßfuere"; StAL, R 15i, 

1718: 2 Schock Bundholz, um den Ofen "auszuhitzen". 

14 StAL, AB 219; AB 220; R 15i. 
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Fred Mahler 

Renaissancekeramik aus U eben 

Keramischer Hausrat der frühen Neuzeit 
in einer norddeutschen Kleinstadt 

Neben den aus Gründen der Funderhaltung anteilmäßig nur 
schwer zu beziffernden Holzgefäßen dominierten im Mittelal­
ter und der frühen Neuzeit Koch-, Trink-, Schenk- und Vor­
ratsgefäße aus Keramik den häuslichen Bestand an Behältnis­
sen und Geschirr. Gefäße aus Eisen und Buntmetallen spielten 
der Fundlage nach zumindest in kleineren urbanen Siedlungen 
eine untergeordnete Rolle; sie waren in größeren Quantitäten 
wohl eher an gehobene soziale Schichten gebunden. Allerdings 
gilt es zu bedenken, daß sich im Fundaufkommen nur ein ge­
ringer Teil des Umlaufs metallener Gebrauchsgegenstände 
wiederfindet, da diese Objekte aufgrund ihres Materialwertes 
häufig "recycled" wurden. Die Masse des Gefäßbedarfs für den 
alltäglichen Gebrauch bestand aber ohne Frage aus einfacher, 
scheibengedrehter Irdenware, einer porösen, wasserdurchläs­
sigen Keramik, die ihrer Qualität nach etwa den heutigen Blu­
mentöpfen entspricht. Diese Warenart konnte durch das Auf­
bringen von Glasuren wasserdicht gemacht werden. Glasierte 
Irdenware tritt seit dem späten Mittelalter in Erscheinung, in 
der frühen Neuzeit entspricht sie gängigem Standard. Häufig 
finden sich die Glasuren allerdings nur auf den Gefäßinnensei­
ten, was die zunächst rein technische Funktion unterstreicht. 

Auf der Grundlage des Rohstoffs Ton waren 
diese einfachen Gebrauchswaren fast an allen 
Orten ohne großen Aufwand herzustellen 
(Abb. 1). Qualitätswaren, die von besonderen 
Tonsorten oder speziellen Technologien ab­
hängig waren, wurden häufig über große Ent­
fernungen hinweg importiert. In der frühen 
Neuzeit sind als beliebte Importwaren zum 
Beispiel die Steinzeuge des Westerwaids, des 
Rheinlands und Mitteldeutschlands zu nen­
nen. Die klingend harten, zum Teil salzglasier­
ten und wasserdichten Steinzeuge waren als 
Kochgeschirr ungeeignet und dienten in erster 
Linie als Trink- und Schenkgefäße. Seit dem 
17 . Jahrhundert spielten Steinzeuggefäße dann 

Abb. 1 :  

Einfaches Kochgeschirr, 

vor al lem dreibein ige Grapen 

waren das Hauptprodukt 

der Töpferei an  der 

Hei l igen-Geist-Straße in Uelzen. 
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auch eine wichtige Rolle als Vorratsbehältnisse. In Uelzen re­
präsentieren diese Waren nur knapp 5 % des Gesamtbestandes 
an archäologisch nachgewiesener Gefäßkeramik des 16. und 
17.  Jahrhunderts. Neben den Steinzeugen spielt unter der Im­
portkeramik die polychrom malhornverzierte Irdenware des 
südniedersächsischen Pottlandes eine bedeutende Rolle deren 
Fertigungszentren archäologisch relativ gut erfaßt �erden 
konnten. Auch diese Warenart, die in gut untersuchten Städ­
ten Niedersachsens in oft beeindruckenden Quantitäten in Er­
scheinung tritt, ist in Uelzen nur relativ spärlich vertreten. Ins­
gesamt macht das Spektrum keramischer Gebrauchswaren 
höherer Qualität in der kleinen Heidestadt vor allem im Ver­
gl.eich zum reichen Nachbarn Lüneburg einen eher kärglichen 
Emdruck. Dabei gilt es aber zu berücksichtigen daß Uelzen in 
der frühen Neuzeit bei vielleicht 1500 Einwohn�rn einen weit­
aus geringeren Warenumlauf hatte als die Salzstadt. Die Be­
völk�r�ngsschicht, die finanzkräftig genug war, auswärtige 
QualItatswaren zu erwerben, darf als entsprechend dünn ange­
se?e.n werden. Die Masse der in Uelzen geborgenen frühneu­
zeItlIchen Irdenware stammte offensichtlich aus lokaler Ferti­
gung, ein.� ents�rechende Produktionsstätte war am Ort je­
doch zunachst nIcht nachweisbar. 

Eine Töpferwerkstatt im archäologischen Befund 

Einen unerwarteten Glücksfall brachten daher Grabungsmaß­
nahmen mit sich, die im Jahre 1993 im Vorfeld der Neubebau­
�ng eines Grundstücks an der Uelzener Heiligen-Geist-Straße 
1m Nordosten des historischen Altstadtgebietes unternommen 
worden waren. Im Rahmen archivalischer Arbeiten hatte die 
Stadtarchäologie Uelzen bereits vor den Grabungsaktivitäten 
in den städtischen Steuerlisten feststellen können, daß an der 
zu untersuchenden Stelle im Jahre 1599 "MicheIl der newe 
Potter", also der "neue Töpfer" genannt wird, was zugleich ein­
schloß, daß hier auch mit einem älteren Töpfer zu rechnen 
war. 

Dank dieser Vorkenntnis zeigten die Ausgräber denn auch be­
sondere Aufmerksamkeit, als bereits während der ersten Ar­
beiten eine auffällige Konzentration von Keramikscherben 
verziegelten Lehmbrocken und Backsteinen mit Glasurreste� 
zutage traten. Dieser Befund erwies sich im weiteren Verlauf 
der Arbeiten als eine längsrechteckige Grube mit einem Um­
fang von 1,5 x 2,5 m bei einer Tiefe von 1,5 m. Die Grube war 
v�rfüllt m�� �ichten Lagen von Keramikbruch, durchzogen von 
dunnen rothchen Aschebändern. Einige Reste von Tierkno-

chen, Fischgräten und -schuppen zeigten, daß in diese Grube 
auch kleinere Mengen von häuslichem Abfall geraten waren.' 

Die Masse des Grubeninhaltes bildeten jedoch zahlreiche 
Fragmente einfacher braun oder grün glasierter Irdenware, 
aber auch Scherben mit polychromer Malhorndekoration wa­
ren festzustellen. Insgesamt wurden aus dieser Grube über 
950 kg keramischer Hinterlassenschaften geborgen. Ein Groß­
teil der Scherben zeigte Glasurfehler, Brandrisse und Verfor­
mungen, so daß sehr bald deutlich wurde, daß an dieser Stelle 
die Ausschußware einer keramischen Produktionsstätte ent­
sorgt worden war. Damit gelang in Uelzen erstmals ein Ein­
blick in die Technologie und das Produktionsspektrum einer 
lokalen Keramikwerkstatt. 

Die verworfene Keramik bezeugt einen hohen Qualitätsan­
spruch ihres Erzeugers, denn vielfach wurden die Gegenstände 
schon bei geringsten Glasur- und Brennfehlern zerstört. Sicher 
stand also nicht ausschließlich der Gebrauchswert der Waren 
im Vordergrund. Ein ästhetischer Anspruch ist durchaus er­
kennbar. Als häufigste Produktionsfehler zeigten sich eine bla­
sige Innenglasur und Brandrisse in Gefäßwandungen sowie an 
den Ansätzen von Handhaben und Füßen, regelrechte Ge­
fäßverformungen treten nur selten auf. Die Vernichtung der 
Ausschußware geschah ausgesprochen planvoll, denn gele­
gentlich waren der Fundlage nach Schüsseln und Teller zu be­
obachten, in deren Zentrum man gezielt Feldsteine geworfen 
hatte. Womöglich wollte man auf diese Weise verhindern, daß 
Waren zweiter Wahl in den Handel kamen und im Wortsinne 
die Preise verdarben. Die zielgerichtete Zerstörung der Fehl­
brandware ist jedenfalls nicht nur in Uelzen zu beobachten ge­
wesen. Der Befund von der Heiligen-Geist-Straße zeigte damit 
der Situation nach deutliche Parallelen zu den bedeutenden 
Werkstattfunden, die im Jahre 1979 in Hannoversch Münden 
dokumentiert werden konnten.2 Die Interpretation als Werk­
stattbruchgrube wurde weiterhin durch die Reste eines Brenn­
ofens gestützt, die nur wenige Meter nördlich der Entsor­
gungseinrichtung zutage traten. Es handelte sich dabei um den 
mit Backsteinen belegten Boden eines Brennraumes, der star­
ke Zerstörungen durch Hitzeeinwirkung aufwies. Zweimal 
war dieser Bodenbereich mit einer neu aufgelegten Backstein­
schicht ausgebessert worden. Leider waren keine Hinweise auf 
die aufgehenden Teile des offensichtlich planvoll abgerissenen 
Brennofens zu finden. Einen weiteren Glücksfall bedeutete 
hingegen die Tatsache, daß sich der Grubenkomplex relativ 
verläßlich datieren ließ. Eine Münze von der Grubensohle trug 
die Jahreszahl 1583, das Geldstück konnte also nicht vor die-
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sem Datum in die Grube geraten sein. Über die Grube hinweg 
verlief das Fundament eines Bauwerkes, das nach einem Stadt­
brand im Jahre 1646 errichtet worden war. In diesen zeitlichen 
Rahmen fügt sich eine Keramikschüssel aus dem Fundkom­
plex, der unserer Ausstellung ihren Titel gab. Sie war mit ei­
nem umlaufenden Schriftzug versehen, dessen Wortlaut mit 
"Barthelmeus hat meinen ton fein brandt [ . . . ] im Anno 1599" 
wiederzugeben ist (Abb. 2). Das Fundstück tritt damit nicht 
nur aus der historischen Anonymität heraus, sondern bezeugt 
auch eine durchaus selbstbewußte Haltung seines Herstellers. 
Der Wert des Befundes einer Werkstattbruchgrube liegt in sei­
ner Geschlossenheit. Diese Situation unterscheidet sich zum 
Beispiel von dem großen Keramikbruchkomplex des 16. bis 
17. Jahrhunderts der an der Fundstelle "Auf der Altstadt 29" in 
Lüneburg geborgen wurde. Während in Lüneburg Werkstatt­
abfall vorliegt, der als Bodenaufschüttung diente, also in letz­
ter Konsequenz eine sekundäre Fundstreuung darstellt, liegt in 
Uelzen ein gut datierter primärer Komplex vor, der während 
eines kurz bemessenen und archäologisch nachvollziehbaren 
Zeitraumes in den Boden geriet.' 

Über das einstige Aussehen des Töpfereigeländes können lei­
der nur wenige Aussagen gemacht werden. Fest steht, daß 
Ofen und Abwurfgrube im Hofbereich einer Bürgerhauspar­
zelle hinter dem Wohnhaus lagen. Hier waren auch die Spuren 
einer Tonsumpfgrube festzustellen, in der der Ton für die Ge­
fäßproduktion aufbereitet wurde. Einige undatierte Pfosten­
spuren in diesem Hofraum könnten auf das einstige Vorhan­
densein sehr einfacher, hölzerner Werkbauten hindeuten. 

Die Lage der Werkstatt an der nordöstlichen Peripherie der 
Stadt, kurz hinter der Stadtmauer, mag vielleicht mit der steti­
gen Brandgefahr durch den Betrieb eines Töpferofens zusam­
menhängen, die topographische Situation in Uelzen weist 
große Ähnlichkeiten mit denen der keramischen Gewerbebe­
triebe in Hannoversch-Münden auf, die dort regelhaft in den 
Hofbereichen an den hinteren Parzellenenden zu lokalisieren 
sind: Diese regelhafte Lage wird wahrscheinlich keine zufälli­
gen Gründe haben. Es sind jedoch vielerorts auch Töpferei­
standorte bekannt, die ebenso wie die gleichfalls eine Brandge­
fahr darstellenden Schmiedebetriebe, innerhalb des zentralen 
Siedlungsgefüges liegen.5 So wird auch in Uelzen im Jahre 
1646 eine Töpferei an der heutigen Achterstraße schriftlich ge­
nannt, die sich offenbar in den Rahmen der dortigen Wohn­
bauten einfügte, obwohl auch sie nur unweit der Stadtmauerli­
nie gelegen haben muß.6 

Keramik für Küche und Keller 

Die Untersuchung der enormen Menge teilweise kleinstfrag­
mentierten Keramikbruchs ergab, daß unter den in der Werk­
statt an der Heiligen-Geist-Straße produzierten Gebrauchsge­
genständen eindeutig die Form des dreibeinigen Grapens do­
minierte. Diese mit einem Stiel versehenen Gefäße stellen eine 
universelle Form für den Küchenbedarf dar. Das mit einem 
Stiel, seltener mit einem Henkel versehene Gefäß diente 
primär als Kochgeschirr, das bequem in die Glut eines offenen 
Herdfeuers gestellt werden konnte. Daneben dürfte es auch 
bei der kurzfristigen Vorratshaltung von Speisen in Küche und 
Keller eine Rolle gespielt haben. Die unter den Uelzener Fun­
den vorherrschende Form der Handhabe entspricht der Form 
"e" nach Friedrich Laux und wird in Zusammenhang mit Lü­
neburger Funden einem Zeitraum zugeordnet, der von der 
Mitte des 16. bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts reicht." Ins­
gesamt ließen sich im Fundkomplex 409 Grapen unterschiedli­
chen Randdurchmessers feststellen. Das kleinste Gefäß maß 
hier nur 7 cm, die größten Grapen weisen einen Randdurch­
messer um 30 cm auf, mittlere Größen zwischen 14-18 cm 
überwiegen deutlich. Es handelt sich in Uelzen ausschließlich 
um Grapen mit einer Stielhandhabe. Henkelgefäße dieses Typs 
treten nicht auf. Bei den sehr kleinen Formen ist man auf den 
ersten Blick hin geneigt, diese Gefäße als Spielzeug zu be­
trachten, doch können auch sie sehr wohl echte Gebrauchsge­
genstände sein. So wird etwa angenommen, daß kleine Gefäß­
formen zum Schmelzen von Butter oder Schmalz dienten.8 Die 
Grapen sind insgesamt sehr schlicht gestaltete Gefäße, die als 
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Zierelemente lediglich umlaufende Riefenbänder an der ungla­
sierten Aussenseite aufweisen. Innenseitig sind diese Kochge­
fäße glasiert, die Glasurfarben variieren zwischen Braun- und 
Grüntönen. Dies entspricht den billigsten Glasurfarben. 
Brauntöne wurden durch Eisenverbindungen erzeugt, Grüntö­
ne durch Kupfersalze. Die hohe Anzahl von Grapen deutet 
darauf hin, daß diese Gefäßform offensichtlich in der Küche 
am häufigsten benötigt wurde. Töpfe mit glatten Standböden 
sind nur mit 55 nachweisbaren Exemplaren vertreten. Die 
kleinste Form weist hier einen Randdurchmesser von 12 cm 
auf, die größte Variante mißt 28 cm, der Schwerpunkt liegt 
deutlich bei 20-22 cm. Womöglich läßt sich aus diesen Maßen 
eine gewisse Normierung ablesen. 

Die auffälligsten Fundstücke stellen polychrom verzierte, irde­
ne, unterschiedlich große Schüsseln dar, die im Hausrat fraglos 
eine sehr weit gefaßte Verwendung fanden, die vom Essge­
schirr über die Nutzung beim Vorbereiten von Speisen bis hin 
zur Vorratshaltung reicht. Auch beim Aufstellen von Milch 
zum Entrahmen oder der Erzeugung von Dickmilch fanden 
Schüsseln Verwendung. An der Heiligen-Geist-Straße wurden 
sowohl steilwandige Schüsselformen produziert als auch Ex­
emplare mit abgesetzten Fahnen, bei denen, vor allem bei den 
eher niedrigen Formen, der Übergang zur Grundform des Tel­
lers fließend ist. Neben einigen unverzierten bräunlichen 
Schüsseln dominieren die Stücke mit Malhorndekor (Abb. 3) .  
Die Grundfarbe der glasierten Schüsselinnenseiten variiert 
zwischen braunen und rotbraunen Tönen, sehr selten sind oli­
venfarbene Töne vertreten. Der Dekor ist zumeist in beigen 
Nuancen gehalten, nur gelegentlich finden sich Dunkelgrün 
und Schwarz-Braun. Als gestalterische Motive überwiegen ve­
getabile Muster in Gestalt von Blatt- und Blütenornamenten. 
Typisch ist eine sternförmige Blütenform auf den Spiegeln von 
Schüsseln und Tellern. Im Randbereich treten symmetrische 
Folgen von Wellenlinien, Tupfen sowie Haken- und Augenmu­
ster auf. Gelegentlich finden sich asymmetrische Blattdekore. 
Umlaufende Linienbänder sind gelegentlich vorhanden, um­
laufende Wellenbänder fehlen vollständig. Figürliche Darstel­
lungen beschränken sich auf eine Vogelfigur unterschiedlicher 
Ausführung und ein "hirschähnliches" Wesen (Abb. 4). Das 
Spektrum der Dekorelemente weicht damit deutlich von dem 
des südniedersächsischen "Pottlandes" zwischen Alfeld und 
Springe ab, dessen Produkte im gesamten nord europäischen 
Raum und bis nach Nordamerika hin verhandelt wurden. Da­
mit zeichnet sich in Uelzen ein regional relativ eigenständiger 
und feststehender Dekorkanon ab, der sich auch bei der loka-

len Ware aus Lüneburg wiedererkennen läßt. 
Im Unterschied zu den zeitgleichen Funden 
aus Hannoversch-Münden stellen in Uelzen 
die farbig dekorierten Schüsselformen ge­
genüber der Gesamtproduktion nur eine ge­
ringe Anzahl dar. 

Von der Größe her umfassen die Uelzener 
Schüsseln einen Randdurchmesser von 13 bis 
32 cm, die Gefäßhöhen variieren zwischen 
4 und 13 cm. Die besonders kleinen Schüssel­
formen mögen fallweise auch als Trinkschalen 
gedient haben (Abb. 5) . Nur ein Teil der Schüsseln weist Hand­
haben auf, häufig in gegenständiger Anordnung. Sämtliche 
Schüsseln haben flache Standböden ohne Absatz. 

Neben den polychrom verzierten Schüsseln ist noch eine ge­
ringe Anzahl einfacher Teller mit einfarbiger brauner Glasur zu 
nennen, auch die Grundform des Topfes mit flachem Standbo­
den kommt nur in Einzelstücken vor. Tüllen, Ausgüsse oder 
Handhaben von Krügen fanden sich in keinem einzigen Fall, 
so daß davon auszugehen ist, daß die Produktion von Schenk­
geschirr keine Rolle in der Töpferei an der Heiligen-Geist­
Straße spielte. 

Sonderformen oder Keramik für einen differenzierteren 
Küchengebrauch lassen sich weitgehend nur in Einzelstücken 
nachweisen. Hier sind die Reste weniger flacher Pfannen zu 
nennen, Bruchstücke eines Bräters in der Form des sogenann­
ten "Lüneburger Schweinetopfes" und daumendellenverzierte 
Handhaben von Essenträgern sowie Stücke von Siebgefäßen. 

Abb. 3 :  

Malhornverzierte Schüsseln 

mit floralem Dekor. 

Abb. 4 :  

Nur e i n  geringer Teil der 

Uelzener Gefäßkeramik 

weist figurale Verzierungen auf. 
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Abb. 5:  
Kleinformatige Henkelschalen 

mit Ma lhorndekor, 

sie dienten vermutlich 

auch als Trinkgefäße. 
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Besonders ansprechend wirken die Überreste sogenannter 
Butterteller, die ähnlich den verzierten Schüsseln auch einen 
gewissen dekorativen Wert für die häusliche Tafel besaßen. 
Mit nur einem einzigen Exemplar ist eine Gebäckform vertre­
ten, die in etwa den noch heute erhältlichen " Gugelhupf­
formen" entspricht. Trotz des sehr gleichförmig wirkenden 
Formenspektrums beweisen diverse Einzelstücke gleichwohl, 
daß auf der Grundlage des Werkststoffes Ton, insgesamt gese­
hen, ein breites Spektrum häuslicher Bedarfsartikel erzeugt 
wurde. So wurden auch einfache Öllämpchen hergestellt, 
Gluttöpfe für die bis in das 19. Jahrhundert hinein bekannten 
"Feuerkieken", Feldflaschen, Spardosen und sogar " Unterhal­
tungs- oder Spielartikel" wie etwa eine kleine Flöte aus Ton. 
Funktional nicht bestimmbar ist das vollplastische Fragment 
eines kleinen grün glasierten Pferdekopfes. Womöglich gehör­
te er einstmals zu einem Spielzeug (Abb .  6 u. 7). Zu den Son­
derformen der Produktion zählen einige einfache Salbentöpf­
chen, wie sie im südniedersächsischen Raum auch aus Stein­
zeug gefertigt wurden. 

Neben all diesen Gegenständen aus roter, oxidierend, das 
heißt unter Sauerstoffzufuhr, gebrannter Irdenware nehmen 
einige Objekte aus schwärzlicher, reduzierend bei geringster 
Sauerstoffzufuhr gebrannter Irdenware eine Sonderstellung 
ein. Diese durchwegs unglasierte Warenart steht in der Tradi­
tion der hartgebrannten grauen Irdenware des Mittelalters und 
erfüllte offensichtlich besondere Funktionen. Die Porosität der 
Keramik war anscheinend erwünscht. Sie ermöglichte einer­
seits etwa die Lagerung trockener Lebensmittel, eignete sich 
andererseits aber auch für Flüssigkeiten, die durch Verdun­
stungskälte kühlgehalten werden sollten. Gefäße dieser Wa­
renart eigneten sich womöglich in ähnlicher Weise wie die 

neuzeitlichen Jydepötte auch zur Vorratshal-
tung von gesäuerten Speisen. An der Heiligen­
Geist-Straße wurden neben flachen Tellern 
vor allem Schüsseln dieser Qualität herge­
stellt. 

Die etwas trocken wirkende Aufzählung ver­
schiedener Gefäßtypen aus einer Werkstatt­
bruchgrube des 16. bis 17. Jahrhunderts bildet 
eine gute Grundlage für Rückschlüsse auf den 
lokalen Bedarf und die Lebensgewohnheiten 
im frühneuzeitlichen Uelzen. Wir dürfen da-
von ausgehen, daß die aufgefundene Bruchkeramik ein For­
menspektrum darstellt, das ein lokaler Töpfermeister um 1600 
vor Ort einträglich absetzen konnte. Dabei wird deutlich, daß 
bei seinen Kunden ganz offensichtlich ein primärer Bedarf an 
einfachem Kochgeschirr bestand, das funktional vor allem der 
Bereitung von Suppen, Eintöpfen und breiartigen Speisen 
diente. Backen und Braten bildeten, auf die entsprechenden 
Gefäßtypen bezogen, offenbar eine untergeordnete Zuberei­
tungsart. 

Wir können natürlich nur schwer nachvollziehen, in wel­
chem sozialen Kontext dies zu sehen ist, doch steht zu vermu­
ten, daß sozial besser gestellten Haushalten auch differenzier­
te Geschirr- und Geräteformen aus anderen Materialien, so 
etwa aus Buntmetallen, zur Verfügung standen. Die Haupt­
kundschaft des Töpfers betrieb offenbar wenig Aufwand in der 
Küche und auf der häuslichen Tafel. Die malhornverzierten 
Schüsseln besaßen, wie oben bereits dargestellt, ohne Frage 
auch einen dekorativen Charakter. Inwieweit der dekorative 
Wert womöglich einem sozialen Repräsentationswert ent­
spricht, ist nicht verläßlich nachvollziehbar. Man wird jedoch 
darüber nachdenken müssen, inwieweit die verzierte Irdenwa­
re lokaler Fertigung ein kostengünstiger Ersatz für die entspre­
chenden Produkte aus dem südlichen Nieder-
sachsen sein konnte, die in Uelzen nur spär-
lich vertreten sind. Bemerkenswert ist dabei, 
daß sich unter den Hausabfällen, die in die 
Werkstattbruchgrube gelangten, auch Teile 
von südniedersächsischer Weserware fanden. 
Benutzte der Töpfer in seinem eigenen Haus­
halt gerne diese beliebte Importware? Die auf 
uns sehr ansprechend wirkenden Fußschalen 
vom Typus des "Buttertellers" können durch­
aus als preiswerte Alternative zu zeitgenössi­
schen Metallgegenständen gesehen werden, so 

Abb. 6 :  

Auch Beleuchtungsgerät 

wie diese kleine Ö l lampe 

gehörte zur Produktionspalette. 

Abb. 7: 

Ein vollplastisches 

Fragment eines Pferdekopfes 

aus glasierter Irdenware unbe­

kannter Funktion (Spielzeug) 
zeigt das Spektrum der 

handwerklichen Fertigkeiten des 

Uelzener Renaissancetöpfers. 
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Abb. 8 :  

"Butterteller" gehörten 

zu den wenigen 

in  Uelzen erzeugten 

Spezialgeschirren. 
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d�� sic� auch hier der Eindruck ergibt, das Warenspektrum 
wurde mcht unbedingt den Bedarf der städtischen Oberschicht 
darstellen (Abb. 8) . Surrogate sind stets ein Indikator dafür 
daß .. die . originalen Waren nicht allgemein erschwinglich ode; 
zuganghch waren. Nicht ganz in dieses Bild paßt das vollstän­
dig� Fehlen v?n.Trink- und Schenkgefäßen. Als einzige Alter­
natIve zur heImIschen Keramik kämen hier neben importier­�em und sicherlich nicht billigem Steinzeug noch Holzgefäße 
In Frage, deren Bedeutung wegen schlechter Erhaltungsbedin­
gungen nicht abgeschätzt werden kann. Glas bildet nach der­
zeitiger Fundlage im frühneuzeitlichen Uelzen noch eine auf­
fällige Ausnahme im Bestand der häuslichen Tafelausstattung. 
So wurden Glasgefäße des 16. und 17 . Jahrhunderts fast aus­
schließlich im Umfeld des städtischen Hofes des Klosters Eb­
storf nachgewiesen.9 

Ofenkeramik 

Überraschenderweise fand sich in der Werkstattbruchgrube an 
der Heiligen-Geist-Straße aber nicht nur die beschriebene Ge­
f�0keramik. Neben diesen Gebrauchsartikeln schlichter Qua­
htat wurden auch zahlreiche Fragmente von Ofenkacheln zu­
tage gefördert. Es handelte sich auch hier weitgehend um Fehl­
brände, die teilweise schon nach einem ersten Brand vor dem 
Glasurbrand verworfen worden sind. Diese Halbfertigproduk­
te sind ein verläßlicher Hinweis darauf, daß in der Uelzener 
Werkstätte auch Ofenkeramik erzeugt wurde. Darauf deuten 

auch die Bruchstücke von Kachelmodeln hin, die aus dem 
Fundkomplex gleichfalls geborgen werden konnten. 

Neben einem kleinen Kontingent vierzipfliger Becherkacheln 
aus oxidierend gebrannter, unglasierter Irdenware wurden in 
erster Linie Blattnapfl<:acheln mit einem vegetabilen Zwickel­
dekor und Blattkacheln mit ornamentalem und figuralem De­
kor geborgen. Hier dominieren eindeutig Stilelemente der spä­
ten Renaissancezeit, wie zum Beispiel architektonische Gestal­
tungen. Einzelne Stücke verraten allerdings auch Bezüge in die 
frühe Barockzeit und zeigen, daß die Töpferei den sich wan­
delnden Zeitgeschmack durchaus wahrnahm. Besonders zahl­
reich vertreten sind Rahmenfragmente von Blattkacheln, die 
entweder in bekannter architektonischer Manier ausgestaltet 
wurden oder mit einem Eierstabdekor versehen sind. Praktisch 
identische Stücke sind vielfach bekannt. So finden sich gute 
Parallelen in Duderstadt, vor allem aber im nahegelegenen Lü­
neburg.1o Die glasierten Kachelfragmente treten, auch bei mo­
tivgleichen Stücken, sowohl mit schwärzlicher, als auch mit 
grüner Farbgebung auf. Eine besonders ansprechende Gruppe 
von Kacheln steht in engem formalem Bezug zu der sogenann­
ten Schmalkaldener Serie oder den Reformationsöfen. Unter 
den wenigen fast vollständig erhaltenen Stücken ist eine Por­
traitkachel hervorzuheben, deren Bilddarstellung inschriftlich 
als "Römischer Keis( er)" (Rudolf 1576-1611) gekennzeichnet 
wird. Eine weitere Halbfigur soll Herzog Wilhelm von Sachsen 
(1591-1611) darstellen. Hier ist eine ansonsten völlig identi­
sche Entsprechung als Brustbild aus Duderstadt bekannt. Un­
ter den Modelfragmenten ist ein Stück erwähnenswert, daß 
sich in den Rahmen der Portraitmotive der Schmalkaldener 
Serie fügen läßt, und eine Produktion derartiger Stücke vor 
Ort nahe legt. Vielfach kommen Model für architektonische 
Gestaltungselemente von Kachelöfen vor, aber auch für figür­
liche Konstruktionsbestandteile wie etwa eine Leistenkachel 
in Gestalt eines gewappneten römischen Soldaten. Als auffäl­
ligstes Stück ist ein Modelfragment für eine Reliefl<:achel mit 
szenischer Darstellung zu nennen. Es zeigt eine Kreuztra­
gungsdarstellung, die ihr Vorbild in den graphischen Vorlagen 
von Dürers Kleiner Passion hat. 

Ohne den Fundzusammenhang mit den Resten einer Töpfer­
werkstätte sowie den Halbfertigfabrikaten wäre die teilweise 
ausgesprochen hochwertige Ofenkeramik in einer Stadt der 
Größenordnung Uelzens sicher als Importgut angesprochen 
worden, heute können sicher auch Kachelfunde aus anderen 
Uelzener Altstadtgrabungen als heimisches Produkt angesehen 
werden.ll Damit wurde deutlich, daß man auch vor Ort, auf 
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Grundlage offenbar weit verhandelter Kachelmodel, in der La­
ge war, einen offenkundig vorhandenen lokalen Bedarf hin­
länglich zu befriedigen. Es ist dabei anzunehmen, daß nicht 
nur Kacheln für Öfen in Bürgerhäusern erzeugt wurden, son­
dern daß fallweise auch das ländliche Umland zu den Abneh­
mern dieser Erzeugnisse gehörte. Wahrscheinlich waren vor 
allem einzelne Kacheln zur Ausbesserung und Ergänzung 
schadhafter Öfen ein wichtiger Absatzbereich. 

Zur wirtschaftlichen Bedeutung 
der Töpferei an der Heiligen-Geist-Straße 

Das oben umrissene Fundspektrum und der sich darin wider­
spiegelnde lokale Bedarf machen deutlich, daß die Töpferei an 
der Heiligen-Geist-Straße in erster Linie eine regional eng zu 
umgrenzende Bedeutung hatte. Nicht nachvollziehbar ist es, in 
welchem Umfang sich das ländliche Umfeld mit Gebrauchswa­
ren aus der Uelzener Produktion versorgte. Auch die Wege 
dieses Handels sind völlig unbekannt. Wurden diese Waren 
nur in Uelzen selbst angeboten, oder wurden sie von Uelzen 
aus über Land weitervertrieben? Einige archivalische Hinwei­
se deuten durchaus an, daß zumindest Teile der in Uelzen ge­
fertigten Keramikwaren auch über die Stadtgrenzen hinaus 
vom Hersteller selbst vertrieben wurden. Im Jahre 1585 be­
klagt sich der an der Uelzener Heiligen-Geist-Straße zu lokali­
sierende Töpfer Tönnies Bruwer, vermutlich der Vorgänger 
des "newen potters" ,  beim Rat der Stadt Lüneburg, daß ihm 
das dortige "ampt der putter" Rechte und Gewohnheiten in der 
Weise vorenthielte, daß er nur an bestimmten Tagen des Jahres 
seine Waren auf dem Markt der Salzstadt feilbieten dürfe.12 
"Rechte und Gewohnheiten" zeigen an, daß es offensichtlich 
für einen oder mehrere Uelzener Töpfer durchaus üblich war, 
keramische Gebrauchswaren in Lüneburg zu verkaufen. Be­
reits ein Jahr vorher hatte die Ehefrau des Tönnies Bruwer 
beim Rat der Stadt Uelzen Beschwerde dagegen geführt, daß 
sie und ihr Mann in Lüneburg am Verkauf von Töpfen ("Pot­
te" )  gehindert würden, den sie doch zuvor alle Zeit getrieben 
hätten. Es muß sich um Waren gehandelt haben, die zumindest 
dem Anspruch an Gebrauchsgegenstände auch in Lüneburg 
standhielten. Über den Umfang dieses Handels sind wir leider 
nicht unterrichtet, doch wird im Verlaufe der Korrespondenz 
zwischen dem Rat der Stadt Uelzen und dem Lüneburgs über 
diesen Sachverhalt deutlich, daß die Lüneburger Töpfer nicht 
"das Brot aus dem Munde" genommen bekommen möchten. 
Es geht dabei sicher nicht nur um den einen Uelzener Töpfer, 
sondern eher generell um auswärtige Töpfer, auch wenn die 

Frau des Tönnies Bruwer nach einer bisher unpublizierten ar­

chivalischen Quelle angibt, daß es Töpfern aus dem nahegele­

genen Bevensen nicht verwehrt würde, ihre Waren auf de� 
freien Markte in Lüneburg anzubieten.13 Der Rat der Stadt Lu­

neburg verweist hingegen darauf, daß Lüneburger Töpfer von 

ihrem Recht ihrerseits in Uelzen Waren feilzubieten keinen 

Gebrauch machen würden. War der Markt in Uelzen vielleicht 

aber derartig begrenzt, daß es sich für Lüneburger Handwer­

ker nicht lohnte hier in Erscheinung zu treten, und war es viel­

leicht aus den gleichen Gründen für Tönnies Bruwer notwen­

dig, zusätzlich seine Produk�e in Lü�eburg anzubi:ter:? ?der 

war der Markt in Lüneburg emfach em besonders emtraghches 

Zusatzgeschäft? Diese Fragen sind derzeit nicht zu beantwor­

ten. Aus archäologischer Sicht gibt es einige wenige Hinweise 

auf den Lebensstandard des Töpfers an der Heiligen-Geist­

Straße. Zunächst einmal ist hier die oben kurz angerissene Tat­

sache zu nennen, daß sich im häuslichen Abfall der Werkstatt­

bruchgrube importierte Keramikgefäße fanden, so etwa süd­

niedersächsische Weserware, auch Westerwälder Steinzeug ist 

in einigen Fragmenten vertreten. Beide Warenarten finden sich 

in Uelzen sonst eher selten. Bruchstücke von Hohlgläsern, die 

hier gefunden wurden, gehören in Uelzen um 1600 eher zu den 

herausragenden Tafelausstattungen. Gräten von Hecht und 
Karpfen sowie die Schalen von Austern und Miesmuscheln 
deuten daraufhin, daß man sich im Umfeld des Töpfereihaus­
haltes einen gewissen Lebensstandard leisten konnte. Schwer 
zu deuten sind eine Karneolperle und ein versilberter Gürtel­
beschlag, die ebenfalls in die Grube geraten waren. 

Zwei Jahrhunderte Töpfertradition 

Die archäologischen Untersuchungen an der Heiligen-Geist­
Straße haben jedoch nicht nur Spuren keramischer Produktion 
des späten 16. bis frühen 17. Jahrhunderts zutage gefördert, 
sondern zeigen auch anschaulich, daß an dieser Stelle eine län­
gere Fertigungstradition bestand. Nur wenige Meter westlich 
der Werkstattbruchgrube des späten 16. Jahrhunderts fand 
sich ein umfangreicher Komplex Keramikbruch, mit dem ein 
spätmittelalterlicher Kellerrest aufgefüllt worden war.H Es 
handelt sich in erster Linie um Schrühbrände polychrom ver­
zierter, zumeist kleinformatiger Grapen mit der Stielform "G", 
die sich gut in den Rahmen des frühen 18. Jahrhunderts einfü­
gen lassen. Unter dem Werkstattabfall fanden sich zudem die 
Reste zweier goudischer Pfeifen des späten 17. Jahrhunderts. 
Eine fast vollständig erhaltene Feuerstülpe aus Irdenware, die 
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sich unter den Keramikfragmenten fand, trägt die Jahreszahl 
1706. 

Den städtischen Steuerlisten der Stadt Uelzen ist zu entneh­
men, daß im Jahre 1667 der Töpfer Dietrich Buest für die Par­
zelle an der Heiligen-Geist-Straße, wie sein Vorgänger "Mi­
chell" ,  Abgaben entrichtete. Buest wird an dieser Stelle bis 
1712 erwähnt, danach wird auf dem Grundstück der Töpfer 
Christian Albrecht Beckedorf genannt, der aus Lüneburg zuge­
zogen war. Beckedorf verstarb 1724 und hat wahrscheinlich 
bis 1722 in seinem Beruf gearbeitet. In seinen beiden letzten 
Lebensjahren wird er in den Listen ohne zusätzliche Berufsbe­
zeichnung geführt. 

Das Spektrum der Waren, die seit dem letzten Viertel des 
17. Jahrhunderts an der Heiligen-Geist-Straße gefertigt wurde 
unterscheidet sich in vielen Teilen von dem des ausgehenden 
16. Jahrhunderts. Der Anteil der polychrom verzierten Schüs­
seln fällt weit geringer aus als nahezu ein Jahrhundert früher. 
Einfache Schüsseln und Teller treten nur in Einzelstücken in 
Erscheinung, sicher auch, weil nun Fayencen und Porzellan in 
größerem Umfang die bürgerliche Tafel bestückten, das Koch­
geschirr aus Irdenware hatte aber noch seinen Platz behalten. 
Kaffee- und Teekannen zeigen zudem an, daß die Genüsse aus 
der Neuen Welt nun eine große Rolle im häuslichen und ge­
sellschaftlichen Alltagsleben zu spielen begannen. 

Die keramischen Überreste des 17.  und 18. Jahrhunderts ver­
anschaulichen ihrer Qualität und Zusammensetzung nach al­
lerdings auch, daß die handwerkliche und wirtschaftliche Blü­
tezeit der Töpferei in Uelzen überschritten war und allmählich 
neue Materialien die Bedeutung der einfachen Irdenware 
schwinden ließen. Dies wird fraglos auch wirtschaftliche Fol­
gen für einen lokalen Töpferbetrieb gehabt haben. Immerhin 
deuten die Steuerlisten der Jahre 1720-23 darauf hin, daß der 
Töpfer Beckedorf Schwierigkeiten hatte, seine Abgaben zu 
entrichten. 

Anmerkungen 
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Anke Twachtmann-Schlichter 

Kachelöfen 
in Stadt und Landkreis Celle 

Geschichtliche und technische Entwicldung 

"Unter allen Lebewesen besitzt allein der Mensch die Fähig­
keit, das Feuer zu beherrschen oder, anders gewendet: Diese 
Fähigkeit, zusammen mit der zum Gebrauch von Werkzeugen, 
unterschied den Menschen schon früh vom Tier und gab ihm 
einen niemals mehr einholbaren Kulturvorsprung. "1 

Das Feuer diente nicht nur zum Schutz vor Raubtieren und der 
Zubereitung der Speisen, sondern es bildete als Lagerfeuer den 
Mittelpunkt der Geselligkeit und damit der Kommunikation. 
Auch im Haus war die offene Herdstelle das Zentrum. Selbst 
der Rauch und Ruß besaßen eine durchaus nutzbringende 
Funktion: Sie beizten das hölzerne Balkengefüge des Hauses, 
machten Würste und Schinken haltbar und hielten Insekten 
fern. Solche Rauchhäuser haben auf dem Lande bis weit in das 
19. Jahrhundert hinein bestanden. Die offene Herdstelle war 
im mittleren Bereich des Fletts zu finden oder an der Trenn­
mauer, die den Wohnteil quer zur Längsrichtung des Hauses 
vom großen Wirtschaftsteil trennte. Solch ein offener Herd 
war hinsichtlich seiner Heizkraft recht ineffektiv. Der größte 
Teil der Energie ging in Form von heißen Rauchgasen verloren. 
Brennmaterialien wie Holz und Torf, schon immer kostbare 
Rohstoffe, standen jedoch nicht unbegrenzt zur Verfügung. In 
einem geschlossenen Ofen wurde das Brennmaterial besser ge­
nutzt. Die Wärme konnte länger gespeichert werden.2 

Am Ausgang des Mittelalters war der Kachelofen bereits über 
den oberdeutschen Raum hinaus bei Adel, Bürgertum und Kle­
rus bekannt. Die bäuerliche Stube des 16. Jahrhunderts besaß 
hingegen nur in besonderen Fällen bereits einen Ofen, der 
ganz aus Kacheln gebaut war.' Hingegen sind Kachelöfen im 
17. Jahrhundert schon verbreitet: ,,1 .  Die Wärm=Oefen / so 
werden unter diesem Namen alle diejenigen Oefen verstan­
den / so man insgemein (wie insonderheit in Teutschland ge­
bräuchlich) in die Stuben / Zimmer und Gemächer zu dem ein­
wärmen derselbigen pfleget einzusetzen / und seynd solche 
entweder von irdenen verglaste / oder unverglasten Ka­
cheln / gegossenen eysenen Blatten / doppelten eysenen Stürz­
plech / oder aber in Zeit der N oth oder mangel voriger Mate-

65 



66 

rialien nur von Ziegel und gebackenen Steinen aufgemauret 
und zugerichtet. "_ 

Dieser zeitgenössische Text beschreibt weiterhin präzise mög­
lichen Zierat und soll daher kurz wiedergegeben werden: "Es 
sollen auch die Zierathe / wie ingleichen die Reimen auff den 
Blatten / samt denen darauff vorgestelten Historien sich 
richten nach dem Ort und besitzer des Hauses und Gebrauch 
der Gemächer / und können in weltlichen Häussern / als da 
seynd Rath=Stuben / [ . . .  ] / Frauenzimmer / Fürstl. Sälen und 
Gemächern / auch weltliche; den Geistlichen aber in den [ . . .  ] = 
Höfen / Apt= und Probsteyen / und Clöstern Geistliche Rei­
men und Historien genommen und die Oefen mit ihren Zier­
rathen darnach angeordnet werden / welches alles einem jeden 
Bau=Hern hiermit anheim gestellet ! und demselben hierin 
nichts ferner vorgeschrieben seyn solle. " 5  

Im ländlichen Bereich war bis in das 19. Jahrhundert hinein le­
diglich in der Stube, der Döns, ein Ofen zu finden, dagegen ist 
in den großbürgerlichen Stadthäusern eine größere Anzahl 
Öfen zu vermuten. 

Die gleichen Grundprinzipien bei der Heizung und Wärme­
dämmung konnte man sowohl in Bauernhäusern als auch in 
großbürgerlichen, adeligen oder gar fürstlichen Räumen vor­
finden. Meist wurde ein relativ kleiner Raum aus dem Haus­
oder Schloßganzen abgesondert, der gut zu heizen war. Aus 
Brandschutzgründen versah man die Wand hinter dem Kachel­
ofen häufig mit Fliesen. Als weitere Wärmedämmung konnte 
eine reich verzierte Täfelung dienen. Da der zu heizende Raum 
möglichst klein gehalten werden sollte, verschwanden alle 
größeren Möbel wie Betten und Schränke als Alkoven und 
Wandschränke in der Täfelung.6 Ein Beispiel hierfür bietet die 
Vierländerstube im Bomann-Museum Celle (Abb. 1) .  

Ursprünglich bestanden sämtliche deutsche Öfen aus Lehm, 
einem Material, das eine verhältnismäßig geringe Heizkraft be­
saß. Die Kachel, ein neuer keramischer Werkstoff, verdrängte 
aufgrund ihrer wärmetechnischen Eigenschaften bald die 
herkömmlichen Baustoffe. Die ältesten überlieferten Kachel­
formen sind die Napf- oder Topfkacheln, die Schüssel- und 
Nischenkacheln. Das Wort "Kachel" geht auf das althochdeut­
sche "chachala" zurück und bedeutet "irdener Topf" . Die zy­
lindrischen Topfkacheln setzte man mit dem flachen Boden 
nach innen in den aus Lehm konstruierten kuppelförmigen 
Ofen. Durch die Rauchgase erhitzte sich der Boden und er­
wärmte die Luft in der Kachel. Dabei strömte warme Luft 
durch die Mündung in den Raum. Die Oberfläche der Ofen-

kuppel wurde durch die vorne offenen Kacheln wesentlich ver­
größert.' Topfkacheln des 13. Jahrhunderts - archäologische 
Funde einer Ausgrabung in Lüneburg, aber auch Ausgrabungs­
funde aus Braunschweig, Lübeck, Hildesheim und Höxter8 -
belegen die Existenz von Kachelöfen in der frühen Stadt 
(Abb. 2). Mit dieser zylindrischen Form war ein Ofenaufbau 
vollständig aus Kacheln nicht möglich. An ihre Stelle traten 
Kacheln mit viereckiger Mündung, sogenannte Blattnapfka­
cheln. Die Produktion ist um 1500 anzusetzen. Die Napfkachel 
wurde mit einem in den Zwickeln häufig reich verzierten vier­
eckigen Rahmen versehen. Der Rahmen wurde mittels eines 
Models hergestellt und an den auf der Scheibe gedrehten Napf 
montiert. Ein weiterer Kacheltypus, der in der Mitte des 14. 
Jahrhunderts aufkam und sich bis ins 16. Jahrhundert hielt, ist 
die Halbzylinderkachel, ein senkrecht geteilter Topf, dessen 
Hälften unten und oben geschlossen wurden. Eine Weiterent­
wicklung der Halbzylinderkachel stellte die Nischenkachel des 
späten 15. Jahrhunderts dar. Für diese Kachelform wurde mit 
einem Model ein Bildrelief geformt und zu einem Halbzylinder 
gebogen. Gleichzeitig setzte eine Gliederung des Ofens mit 

Abb. 1 :  

Vierländerstube, 

Bomann-Museum. 
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Abb. 2: 

Verschiedene Typen 

der Ofen kacheln. 
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tektonischen Elementen wie Gesimsen, Friesen, Leistenka­
cheln und Bekrönungen ein.9 

Unter dem Einfluß der Renaissance begann im frühen 16. Jahr­�undert eine reiche plastische Gestaltung der Ofenkachel. Die 
Offnung der Blattnapfkachel wurde zugunsten einer zum Teil 
mit Reliefs verzierten Fläche geschlossen. Diese Blattkachel 
wurde nicht mehr auf der Töpferscheibe hergestellt, sondern 
wie die Fliese aus dem Model, also einer Negativform, gepreßt. 
Als Material wurde ebenfalls Ton verwandt. Erst im 19. Jahr­
hundert entstanden Model aus Gips, noch später wurden auch 
eiserne Negativformen angefertigt. 

Die Verwendung von Modeln führte zu einer weiten Verbrei­
tung der Kacheln und somit auch des Kachelofens. Angefertigt 
wurden teilweise kunstvolle Reliefdarstellungen, die häufig 

nicht von den Töpfern gefertigt wurden, sondern von geübten 
Bossierern und Modelschneidern. Die Werkstätten gründeten 
sich vornehmlich in der Nähe guter, leicht abzubauender Ton­
lager. Zur Herstellung einer Reliefkachel wurde der Ton wie 
ein Kuchenteig ausgewalzt, auf die Matrize gelegt und mit Hil­
fe eines darüber ausgebreiteten groben Leinentuches in alle 
Vertiefungen des Kachelmodels gedrückt. Nach einiger Zeit 
konnte man das Tuch mit dem Abdruck aus der Form lösen, da 
der Model etwas Feuchtigkeit aus dem Ton gezogen hatte. Da­
her ist auf der Rückseite älterer Kacheln häufig der Abdruck 
eines groben Leinentuches zu erkennen. Nun wurde das Reli­
ef nachbossiert und zurechtgeschnitten. Anschließend fügte 
man, falls beides separat angefertigt worden war - wie bei ei­
nigen Renaissancekacheln - Rahmen und Innenbild mit Ton­
schlicker zusammen. Blattkacheln konnten aber auch in einem 
Stück hergestellt werden. Auf der Rückseite brachte man nun 
circa vier cm hohe Stege oder Zargen an. In diesen Zargen sind 
häufig Löcher zu sehen, durch die beim Aufsetzen des Ofens 
Drähte gezogen wurden. Dies verband die Kacheln besser mit­
einander, sodaß der Ofenautbau an Stabilität gewann."U Eine 
Kachel besteht auf grund ihrer Aufgabe als Bauelement des 
Ofens im wesentlichen aus zwei Teilen. Das Kachelblatt dient 
als Wärmestrahlungsfläche, der Kachelrumpf als tragendes 
Gerüst. Wesentlich ist dabei der entstehende Hohlraum als 
heiztechnische Einrichtung, die zur Wärmespeicherung dient 
und mit Füllmaterial (feuerfestem Ton oder Schamotte) verse­
hen wird. Daher hat die Kachel eine Dicke von mehreren Zen­
timetern.11 

Beim sogenannten Schrühbrand wurden die Ofenkacheln bei 
etwa 500 Grad vorgebrannt, bevor man sie mit der Glasurmas­
se überzog."2 Die Glasuren sind dünne, transparente Überzüge, 
die dem gebrannten Ton Eigenschaften verleihen, die er sonst 
nicht besitzt - glatte, wasserundurchlässige, mechanisch feste 
und leicht sauber zu haltende Oberflächen. Hinzu kommt ein 
ästhetischer Aspekt, die Farbigkeit. Vorwiegend wurden von 
den Töpfern in eigenen Glasurmühlen hergestellte Bleiglasu­
ren verwandt. Durch die Beimengung von pulverisierten Me­
talloxyden erzielte man die unterschiedlichsten Farbtöne. Das 
Auftragen von verschiedenen Glasurfarben auf einer Kachel, 
ohne daß die Glasuren beim Brennen ineinanderfließen, setzt 
ein extremes Maß an handwerklichem Können voraus. Als 
wahre Meister sind darin die Töpfer der Spätgotik und der Re­
naissance anzusehen.Vor dem Brand mußten die Glasuren erst 
auf der Oberfläche der Kacheln angetrocknet sein. Beim Bren­
nen zieht sich das Material zusammen. Daher sind Kopien von 

69 



--.. Ofenkacheln immer um 10 bis 15 Prozent kleiner als 
o ihre Originale. Überlieferte Zeichnungen ver-. � �FbC& deutlichen, daß sich die entwerfenden Künstler 

, , � 0 CI CI OC1 oder Töpfer streng an ihre vorgegebenen Maße 
V'I -=. ' OC�C�CC halten mußten, damit sich die verschiedenen 

\jIi"" ?� �� Sims-, Rahmen-, Füll- und Leistenkacheln zu 
-----

�� 0 Cl 0 einem Ganzen zusammenfügen ließen. In der 
d --:::;:� 0 0 Regel wurden die Kacheln von denselben Töp-

��\ [�?cS, fern oder Hafnern, 9ie sie ausgeformt �nd ge-
. brannt hatten, zu Ofen zusammengefugt. Al-

Abb. 3 :  

Zeichnung nach e inem Fresko 

im I<anonikatshaus des 

Domherrenstifts St. Stephan, 

I<onstanz. 
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lerdings gab es schon seit dem Mittelalter Haf­
ner und Modelschneider, die ihre Model zum 

Kauf anboten, so daß diese eine weite Verbreitung 
fanden wie das Beispiel des Meisters Hans Berman zeigt. 

Erste bildliche Darstellungen von Kachelöfen stammen aus 
dem Anfang des 14. Jahrhunderts. Neben zwei schematisch ge­
zeichneten Öfen aus einer Züricher Wappenrolle ist eine wei­
ter entwickelte Form dieses Ofentypus auf einem Fresko im 
Kanonikatshaus des Domherrnstiftes St. Stephan in Konstanz 
zu sehen, das zu einer Folge von 21 Bildern gehört. Die Zeich­
nung nach diesem Fresko zeigt ein ruhendes Mädchen neben 
einem Ofen (Abb. 3) .  In gotischer Majuskelschrift sind die 
Worte zu lesen: 

" ICH LIG ALS AÜ (eine) FUDE (faule) SOL (Sau) 
HINDER DEM OFEN IST MO WOL."13 

Der Unterbau ist mit einem profilierten Gesims vom Oberbau 
getrennt. Dieser setzt sich aus einem quaderförmigen und ei­
nem kuppelförmigen Teil zusammen. Ganz deutlich sind die 
Topfkacheln verschiedener Größe zu erkennen. Die Herstel­
lung eines nur aus Kacheln bestehenden Ofens ermöglichte ei­
ne künstlerische Durchbildung in Aufbau und Ornamentik, die 
mit gotischen Stilformen begann und den Kachelofen zu einem 
Hauptwerk der Töpferkunst in Deutschland werden ließ. 

Kachelöfen aus der Stadt und dem Landkreis Celle 

Wie bereits Torsten Gebhard 1980 bemerkte, gibt es leider kei­
ne regional gegliederten Verzeichnisse der einzelnen noch im 
Privatbesitz befindlichen Kachelöfen." Daher ist es auch nicht 
verwunderlich, daß ein solches Verzeichnis und detaillierte 
Angaben zu den Kachelöfen in der Stadt und im Landkreis 
Celle nicht existieren. Im Zuge des Ausstellungsprojektes 
"TON. Im Feuer gebrannt, das Feuer gebannt" entstand die 
Idee zu einer fotografischen Erfassung und Dokumentation 
der im Landkreis vorhandenen Kachelöfen. Schon bald konn-

te ein umfangreiches Konvolut von circa 90 Öfen zusammen­
gestellt werden. Diese "Kurzinventarisation" kann aufgrund 
des zeitlich begrenzten Rahmens keinen Anspruch auf Voll­
ständigkeit erheben, noch kann sie als abgeschlossen angese­
hen werden. Berücksichtigt wurden nur Öfen bis zum Beginn 
des 20. Jahrhunderts , da durch die industrielle Produktion von 
Ofenkacheln eine solche Vielzahl von Kachelöfen entstand, 
daß eine sinnvolle Aufnahme nicht mehr möglich war. 

Erste überlieferte Ofenkacheln aus dem Landkreis Celle datie­
ren in die 50er Jahre des 16. Jahrhunderts und wurden zusam­
men mit Kacheln des 19. Jahrhunderts zu einem Kachelofen 
gesetzt (Abb. 4, Farbtafel IV). Diese Renaissance-Kacheln sind 
wahrscheinlich nach Modeln des Meisters Hans Berman gefer­
tigt. Zwei der Kacheln sind in die 50er Jahre des 16. Jahrhun­
derts datiert und tragen im Sockel seinen Namenszug. Eine 
Zuschreibung der übrigen Renaissancekacheln ist ebenfalls 
möglich, da sie sich im Stil und in der Ausführung gleichen. Sie 
weisen Darstellungen der Judith und der Propheten, sowie un­
bekannter weiblicher Figuren auf. 

Aus der Barockzeit stammen drei Öfen. Einer davon befindet 
sich zur Zeit im Depot des Bomann-Museums. Er besteht aus 
einem gußeisernen Kasten, dessen Ofenplatten in das Jahr 
1620 datiert sind (Abb. 5) . Der schwarzglasierte Kachelaufsatz 
stammt vermutlich aus der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts. Er 
besteht aus großflächigen, rechteckigen Kacheln, die mit ei­
nem geometrischen Motiv, eingefaßt durch ein Wellenband, 
versehen sind. Das System dieser Aufsatzöfen ist einfach. Hier 
verbinden sich zwei verschiedene Heizprinzipien an einem 
Objekt miteinander. Zum einen heizt der eiserne Feuerkasten 
schnell auf, zum anderen hat der Kachelaufsatz die Fähigkeit, 
die abgegebene Wärme zu speichern. Der Begriff Aufsatzofen 
bietet sich für diese kombinierte Bauform an, da der Oberofen 
als selbständiger Bestandteil dem eisernen Feuerkasten aufge­
setzt ist. Natürlich sind im Inneren beide Bauteile mittels eines 
durchgehenden Feuerraumes miteinander verbunden.15 Aus 
der 1. Hälfte des 18. Jahrhunderts stammt der Ofen aus der 
Döns des Bomann-Museums. Der Ofen ist zwar kleiner gehal­
ten, aber in der Ornamentik und den Formaten der Ofenka­
cheln sehr ähnlich (Abb. 6). Ein weiterer Ofen aus dem Land­
kreis Celle ist durchaus vergleichbar, allerdings weicht die Or­
namentik des Wellenbandes zugunsten eines streng geglieder­
ten geometrischen Motivs ab (Abb. 7). Der gestufte Kastenofen 
ist in die 1. Hälfte des 18. Jahrhunderts zu datieren. Bei weni­
ger anspruchsvoll gestalteten Öfen bleibt die Grundform des 
gestuften Kastenofens Standard.16 Der Ofen ist nicht mehr in 

Abb. 5 :  

Kachelofen, Bomann-Museum, 

2 .  Hälfte 1 7 . Jahrhundert. 
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Abb. 6:  

Kachelofen, Döns, 

Bomann-Museum, 

1 .  Hälfte 1 8 . Jahrhundert. 

7 2  

situ erhalten, er wurde Anfang dieses Jahrhunderts umgesetzt. 
Der in das Jahr 1677 datierte Stützstein aus Sandstein ist mög­
licherweise nachträglich hinzugefügt worden. Die Öfen sind 
Hinterlader, sie konnten von einer Herdstelle außerhalb des 
Raumes beheizt werden, so blieben Schmutz und Asche außer­
halb. 

Aus der Zeit des Rokoko sind im Landkreis Celle aufwendig 
gestaltete Fayenceöfen erhalten. Fayencen sind Tonwaren, de­
ren poröser Scherben mit einer wasserundurchlässigen (und 
durch Zusatz von Zinnoxyd weiß und durchsichtig gemach­
ten) Bleiglasur bedeckt ist. Der Name Fayence ist von der ita­
lienischen Stadt Faenza abgeleitet, die seit dem 15. Jahrhun­
dert führend in der Töpferkunst war. 

Der Fayenceofen besteht gewöhnlich aus mehreren Geschos­
sen. Als Fundament dient ein gemauerter Sockel mit kerami­
schen oder eisernen Füßen. Darüber befindet sich der Feuerka­
sten, der bei den älteren Öfen ausnahmslos "angebaut" ist. Die­
se dem Wohnraum abgewandte Seite ist mit einem Nebenraum 
verbunden, von dem aus er auch beheizt wurde. Das vermehrte 
Aufkommen dieser Öfen in Norddeutschland ist mit dem Ent­
stehen von Fayence-Fabriken seit dem 18. Jahrhundert zu er­
klären. Ausgewanderte holländische Fayencekünstler brachten 
ihre Erfahrungen und technischen Kenntnisse über den Seeweg 
von Holland in die Hansestädte, von dort wurden sie weiterge­
geben.17 Zwei Beispiele dieser Öfen stehen in Gutshöfen.18 Fay­
enceöfen, aufwendig in der Herstellung und somit kostbar, wa­
ren vor allem auch Repräsentationsobjekte (Abb. 8, Farbtafel IV 
u. Abb. 9, Farbtafel V). Es handelt sich um Aufsatzöfen, die aus 
klein- und großformatigen, blau bemalten Kacheln bestehen. 
Die Kacheln zeigen Genreszenen, auf den Gesimsen sind Land­
schaftsdarstellungen zu sehen. Die Öfen unterscheiden sich 
durch ihren Aufbau. Der erste (Abb. 8, Farbtafel IV) wurde in ei­
ner klaren Form gegliedert und erhielt als Schmuck eine auf­
wendig gestaltete Rokokobekrönung. Die Ofenplatten sind in 
das Jahr 1765 datiert. Die Entstehungszeit des gesamten Ofens 
kann mit diesem Datum gleichgesetzt werden. Aufwendiger ge­
staltet ist der zweite Ofen (Abb. 9, Farbtafel V). Der mittlere Teil 
springt leicht zurück. Dabei wird der Oberbau von zwei Ecksäu­
len getragen. Bemerkenswert in diesem Zusammenhang sind die 
gut erhaltenen Fliesenwände aus Delfter Kacheln, die der Wär­
mespeicherung dienen und gleichzeitig den Kachelofen in den 
Raum einbinden. Der Ofen ist sicherlich mit der Fertigstellung 
des Hauses in die 70er Jahre des 18. Jahrhunderts zu datieren. 
Die Darstellungen der Einzelobjekte sind in sorgfältiger Zeich­
nung aufgetragen. Im Sujet wie in der Maltechnik ist der Einfluß 

Abb. 1 :  

Terrakottaplatte mit der Datierung 1 543 

vom Hause "An der Münze 8A". 

Abb. 4: 
Terrakottamedail lon vom Hause "Am Sande 1 -2".  

Abb. 3:  

Haus "Am Sande 1 -2". 
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I Abb. 9 :  

Rekonstruktion e ines Terrakottaportales. 
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Abb. 5 :  

Terrakottaplatte mit der  Datierung 1 548 

vom Hause "Am Sande 1 -2". 

Abb. 1 1 :  

Terrakottamedai l lon. 

Abb. 1 0 : 

Terrakottamedai I lon. 

Abb. 1 2 : 

Terrakottamedail lon. 
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Abb. 4: 

Kachelofen, Bomann-Museum, 

M itte 1 6 . Jahrhundert bis Ende 1 9 . Jahrhundert. 

IV 

Abb. 8 :  

Fayenceofen mit Blaumalerei, 

2.  Hä lfte 1 8 . Jahrhundert. 

Abb. 9 :  
Fayenceofen mit Blaumalerei, 2. Hälfte 1 8 . Jahrhundert. 

Abb. 1 0: 
Fayenceofen mit Blaumalerei, Vierländerstube, 

Bomann-Museum, 2. Hälfte 1 8. Jahrhundert. 
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Abb. 1 1 : Abb. 1 2 : 

Fayenceofen, Ritterschaft, Bomann-Museum, 2. Hä lfte 1 8 . Jahrhundert. Fayenceofen, Bomann-Museum, 2. Hälfte 1 8 . Jahrhundert. 
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Abb. 1 8 : 

Fayenceofen, Biedermeierzimmer, 

Bomann-Museum, 1 .  Hälfte 1 9 . Jahrhundert. 
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Abb. 23 :  

Kachelofen, Privatbesitz, 2 .  Hälfte 1 9 . Jahrhundert. 

niederländischer Vorbilder, 
der Delfter Wandfliesen, 
unverkennbar. Die Fliesen­
wände dienten als Brand­
schutz, sicherlich aber auch 
als dekoratives Element, 
ebenso der Repräsentation. 
Wie die meisten norddeut­
schen Fayenceöfen des 18. 
Jahrhunderts stehen auch 
diese Öfen mit der breiten 
Seite (die Öfen besitzen alle 
eine rechteckige Form) vor 
der Wand, um ein starkes 
Hervorspringen in den 
Raum zu vermeiden. Ver­
gleichbare Stücke werden 
auch im Bomann-Museum 
gezeigt, beispielsweise in der 
Vierländerstube (Abb. 10, 
Farbtafel V) . Ein sehr auf­
wendig gestalteter Fayence­
ofen befindet sich in den leider nicht öffentlich zugänglichen 
Räumen der Ritterschaft (Abb. 11, Farbtafel VI). Die Ofenplat­
ten stammen aus dem Jahr 1784, der Aufsatz aus Kacheln ist 
zeitgleich anzusetzen. Die in Blaumalerei gehaltenen großen 
Kacheln zeigen Genredarstellungen, eingefaßt von einem mu­
schelförmigen Rahmenwerk im Rokokostil. Erstaunlich ist die 
Mannigfaltigkeit der Ofentypen im Rokoko, angefangen von 
schwungvollen Formen bis zu den antikisierenden der geradli­
nigen Pyramide,'9 die als neuer Typus im ausgehenden Rokoko 
in den küstennahen Gebieten vorkommen. Dieser Formenreich­
tum zeigt sich an einem Fayenceofen der Ausstellung mit obe­
liskenartigem Aufsatz, der als Überschlagofen gefertigt ist 
(Abb. 12, Farbtafel VII). 

Überschlagöfen - streng genommen keine Kachelöfen - erfuh­
ren im Rokoko ihre Blüte. Bis zu ihrer Einführung wurden die 
Fayenceöfen aus "serienmäßig" hergestellten Kacheln gesetzt. 
Zwecks Fertigung des Überschlagofens bedurfte es jedoch ge­
schulter Spezialisten, der "Erdtpoussier" oder "Erdbossierer". 
Sie waren zunftfrei und im Gegensatz zu den Töpfern als 
Kunsthandwerker tätig. Für den Aufbau eines Überschlag­
ofens wird ein Stützgerüst in der Originalgröße hergestellt. 
Darüber wird in einer Schicht aus Ton das spätere Kachelblatt 
"umgeschlagen" oder "übergeschlagen" . Das Werkstück besitzt 
im großen und ganzen die fertige Gestalt. Nachdem es luftge-

Abb. 7 :  

Kachelofen, Privatbesitz, 

1 .  Hälfte 1 8 . Jahrhundert. 
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Abb. 1 3: Überschlagofen, 

Privatbesitz, um 1 790.  
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Abb. 1 4: Überschlagofen, 

Privatbesitz, um 1 790. 

Abb. 1 5 : Überschlagofen, 

Privatbesitz, um 1 790. 

trocknet und in einzelne große Stücke geschnitten ist, kann es 
gebrannt werden. Nach dem Brennen erfolgt die Zusammen­
setzung der einzelnen Teile. Plastische Zierglieder und Archi­
tekturteile werden gesondert geformt, gebrannt und zum 
Schluß aufgesetzt. 

Die Öfen des Klassizismus sind alle in diesem Verfahren her­
gestellt, bei den Aufsatzöfen zumindest die Oberteile. Im Früh­
klassizismus werden sie auch "Biskuitöfen" genannt. Von 
schlanker und schlichter, leicht abgesetzter zylindrischer Form 
zeigt sich ein Rundofen aus den 90er Jahren des 18. Jahrhun­
derts (Abb. 13). Als Schmuckelemente sind umlaufende Lor­
beerkränze an der Sockelpartie wie an der Deckelvase zu se­
hen, ein Mäanderband und Kannelierungen schmücken den 

Abb. 1 6 : Fayenceofen, 

Privatbesitz, um 1 800. 

" 1 ' " 

Abb. 1 7: Fayenceofen, 

Privatbesitz, 1 .  Hälfte 1 9 . Jahrhundert. 

Heizkörper. Der Säulenofen hat sich als eine Spielart des Run­
dofens entwickelt. In Anlehnung an diese Form ist ein Ofen 
aus den 90er Jahren des 18. Jahrhunderts entstanden (Abb. 14) . 
Er besteht aus einem würfelförmigen Feuerkasten und einem 
darüber ansteigenden säulenförmigen Oberteil. Vielfach 
kommt dieser Typ als Aufsatzofen wie in dem folgenden Bei­
spiel vor. Dieser Ofen ist eigenwillig, mit Heidschnuckenköp­
fen zwischen umlaufenden Lorbeerkränzen am Oberteil des 
Heizkörpers, gestaltet (Abb. 15). Die Heidschnuckenköpfe 
sind eine regionale Zutat. Über den gußeisernen Ofenplatten 
ist eine Nische eingebaut, wie sie bei den späteren norddeut­
schen Öfen häufig anzutreffen ist. 

Etagenöfen aus dem Klassizismus sind im Landkreis Celle als 
Kachelöfen oder als Aufsatzöfen vertreten. Den Anstoß zum 
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Abb. 1 9 : Fayenceofen, 

Ritterschaft, Bomann-M useum, 

1 .  Hä lfte 1 9 . Jahrhundert. 
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Abb. 20: I<achelofen, 

2 .  Hä lfte 1 9 . Jahrhundert. 
Abb. 2 1 :  I<achelofen, 

Privatbesitz, 

2 .  Hä lfte 1 9 . Jahrhundert. 

konstruktiven Bauen gab die Erfindung der Züge, Heiz- und 
Rauchgaskanäle, die in einer sinnvollen Anordnung im Innern 
des Ofens eingebaut wurden. Durch sie konnte der Heizeffekt 
des Ofens um ein Vielfaches gesteigert werden. Da sämtliche 
Heizkörper der vorausgegangenen Epochen nur einen einzi­
gen durchgehenden Feuerraum besaßen, bedeutete der Einbau 
von Zügen einen entscheidenden Wendepunkt in der gesam­
ten Entwicklungsgeschichte des Ofens.20 Ein von einem Guts­
hof stammender Fayenceofen ist um 1800 entstanden 
(Abb. 16). Die Ofenplatten sind aus dem Jahre 1737. Einen 
zwingenden Hinweis auf das Alter eines Kachelofens geben sie 
jedoch nicht, da die Platten teils über Jahrhunderte wiederver­
wandt werden konnten. Der Aufsatz ist mit zwei palmettenar-

Abb. 22 :  I<achelofen, 

Privatbesitz, 

2.  Hälfte 1 9 . Jahrhundert. 

Abb. 24: I(achelofen, 

Privatbesitz, 

2 .  Hälfte 1 9 . Jahrhundert. 

Abb. 25 :  I(achelofen, 

Privatbesitz, 

2 .  Hä lfte 1 9 . Jahrhundert. 

tigen Friesen versehen. Die Bekrönung ist schlicht und trägt in 
der Mitte ihres Giebeldreiecks lediglich eine stilisierte Blüte. 
Die Füße des Ofens sind Ergänzungen aus der heutigen Zeit. 
Ein Ofen des Klassizismus ist der aus kannelierten Kacheln be­
stehende Etagenofen (Abb.  17) . Gegliedert durch Blatt- und 
Rankenbänder und eine bekrönende Vase, präsentiert er sich 
relativ schlicht. Der Etagenofen findet sein Pendant, bis auf ge­
ringfügige Abweichungen in der Ornamentik, in einem Kache­
lofen im sogenannten Biedermeierzimmer des Bomann-Mu­
seums (Abb . 18, Farbtafel VIII). Interessant ist in diesem Zu­
sammenhang, daß, wie historische Fotos belegen, auch im Cel­
ler Schloß ein ähnlicher Ofen gestanden haben muß. Die Öfen 
waren Hinterlader und wurden vom Flur aus geheizt. Ein 
außerordentlich aufwendig gestalteter Ofen des Klassizismus 
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Abb. 26 :  I<achelofen, Deta i l ,  

Privatbesitz, um 1 900. 
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Abb.  27:  I(achelofen, 

Privatbesitz, um 1 900. 

Abb. 28: I<achelofen, 

Privatbesitz, um 1 900. 

ist in den Räumen der Ritterschaft zu sehen. In die Aufsatz­
schale ist innen "HanibaI 1842" eingeritzt (Abb. 19). 
Das 19. Jahrhundert ist gekennzeichnet durch eine nie zuvor 
gekannte Stilvielfalt in allen Bereichen. Es imitierte die Stile 
der Gotik, der Renaissance, des Barock, des Rokoko. Durch 
die industrielle Herstellung seit dem letzten Drittel des 
19. Jahrhunderts entwickelten sich Formen, wie sie auch aus 
der Möbelbranche bekannt sind - gotische Bögen, Renais­
sance-Gesimse, barocke Säulen und Muschelzier des Roko­
ko -, alles in einer Fabrik dem Geschmack der Kunden ent­
sprechend hergestellU1 Angelehnt an die Formensprache des 
Klassizismus ist ein Kachelofen, der in die 2. Hälfte des 
19. Jahrhunderts datiert (Abb. 20). Der Ofen ist aus schlichten 
weißen Schmelzkacheln gestaltet. Den Korpus ziert im oberen 
Bereich ein Medaillon in einem mit Ornamenten versehenen 
Rahmen. Ein Giebeldreieck mit Akroteren bildet die Bekrö­
nung. Die Form dieses hochrechteckigen Kachelofens fand in 

Abb. 29 :  I<achelofen, 

Privatbesitz, um 1 900. 
Abb. 30: Kachelofen, 

Privatbesitz, 

1 .  Hälfte 20. J ahrhundert.  

einer außerordentlichen Stilvielfalt Anwendung. Die Orna­
mentik der Bekrönung wurde ebenso wie die Medaillons belie­
big variiert (Abb. 21 u. 22). Häufig wurden die Kachelöfen in 
die gesamte Raumkomposition integriert, sie waren also fester 
Bestandteil der Innendekoration, wie noch heute an einem 
Beispiel aus der Stadt Celle zu sehen ist. Ein wunderbares Zu­
sammenspiel bilden hier die um 1890 entstandene Stuckdecke 
und der aus derselben Zeit stammende Kachelofen (Abb. 23, 
Farbtafel VIII). Wesentlich prunkvoller im Ornament und in 
der Bekrönung ist dagegen ein weiterer Ofen gestaltet 
(Abb. 24). Ein häufig auftretender Typus ist der Etagenofen des 
ausgehenden 19. Jahrhunderts (Abb. 25). Meist in schlichten 
Formen gehalten, lediglich unterbrochen von mittig gesetzten 
großen Schmuckkacheln. Rundöfen mit Pfeifenkacheln finden 
sich in der Formensprache des Historismus (Abb. 26) ebenso, 
wie sie auch im Jugendstil in den unterschiedlichsten Kombi­
nationen der Ornamentik zu beobachten sind. Auch der Ju­
gendstil bedient sich der verschiedenen Kachelofenformen. 
Sowohl Rundöfen als auch hochrechteckige Öfen werden be-
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Abb. 3 1 :  

Kachelofen, Privatbesitz, 

1 .  Hälfte 20. J ahrhundert. 
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liebt (Abb. 27 u. 28). Das ausgeprägte Jugendstilornament ist 
durch eine typische Behandlung der vegetabilen Bestandteile 
gekennzeichnet: Blüten, Blätter, Wurzeln und Stengel werden 
von schlangenförmigen gewundenen Linienzügen zusammen­
gefaßt. Es sind aber auch historisierende Formen an den Ofen­
platten eines grün glasierten Kachelofens mit Jugendstilorna­
mentik zu finden (Abb. 29). 

Das 20. Jahrhundert gewann sein eigenes künstlerisches Ge­
sicht. Zwei Öfen aus dem Anfang des 20. Jahrhunderts ver­
deutlichen dies (Abb. 30 u. 31) .  Der erste (Abb. 30) besteht aus 
weißen Schmelzkacheln, die zum Teil mit geometrischer Orna­
mentik versehen sind. Ausgebildet als Möbelstück, links und 
rechts des Ofens sind zwei Sitzbänke, erinnert er entfernt an 
die Stubenöfen. In wesentlich strengerer geometrischer Form 
ist der hochrechteckige Ofen aus blau glasierten Kacheln ge­
halten (Abb. 31). Im Laufe des 20. Jahrhunderts zeigen sich im 
Ofenbau eine Vielzahl von Einzeltypen und Formen, die im 
Zusammenhang mit der technischen Entwicklung und der da­
mit verbundenen fortschreitenden Industrialisierung gesehen 
werden kann. 

Anmerkungen 

1 Zubek 1990, S. 7. 
2 Ebd. S. 13f. 
3 Gebhard 1980, S. 9. 
4 Böckler 1666. Böckler äußert sich auch sehr informativ zum Aufbau der 

Öfen. 
5 Ebd. 
6 Zubek 1990, S. 14-17. 
7 Ring 1996, S. 71. 
8 Kruse 1990, S. 132. 
9 Ring 1990, S. 71 .  

10 Franz 1981, S. 11f. 
11 Blüme1 1965, S. 27. 
12 Franz 1981, S. 11f. 
13 Ebd. S .  17. 

14 Gebhard 1980, S. 8. 
15 Blüme1 1965, S .  72. 
16 Arnold 1990, S. 66. 
17 Franz 1981, S. 152. 
18 Wenn nicht anders angegeben, befinden sich die Kachelöfen in der 

Stadt oder im Landkreis Celle in privatem Besitz. 
19 Franz 1981, S. 155. 
20 Ebd. S. 168. 
21 Dittmar 1992, S. 109. 

Literatur 

Arnold, Volker: Neue Ofenformen um 1600, in: Arnold, Volker; Zubek, 
Paul; Westphalen, Thomas: Kachelöfen in Schleswig-Holstein. Irdenware 
- Gußeisen - Fayence. Heide in Holstein 1990 (= Kleine Schieswig-Hol­
stein-Bücher, Band 40), S. 60-68. 

Böckler, Georg Andrea: Haushältliche Oefen=Kunst, Franckfurt 1666. 
(Nachdruck der Originalausgabe aus dem Jahre 1666, hrsg. Th. Schäfer, 
Hannover 1983). 

Blümel, Fritz: Deutsche Öfen. Der Kunstofen von 1480 bis 1910. Kachel­
und Eisenöfen aus Deutschland, Österreich und der Schweiz, München 
1965. 

Dittmar, Monika: Märkische Ton-Kunst. Veltener Ofenfabriken. Ein Bei­
trag zur Kulturgeschichte des Heizens, Stuttgart 1992. 

Franz, Rosemarie: Der Kachelofen. Entstehung und kunstgeschichtliche 
Entwicklung vom Mittelalter bis zum Ausgang des Klassizismus (= For­
schungen und Berichte des Institutes für Kunstgeschichte der Universität 
Graz, Bd.I.) ,  2. Aufl. ,  Graz 1981. 

Gebhard, Torsten: Kachelöfen. Mittelpunkt häuslichen Lebens. Entwick­
lung, Form, Technik, München 1980. 

Kruse, Kar! Bernhard: Küche, Keller, Kemenate. Alltagsleben auf dem 
Domhof um 1600. Ergebnisse der Grabungen an der Bernwardsmauer, 
Hildesheim 1990. 

Löbert, Horst W. : Die Einführung von "Sparherd" und Schornstein im 
Bauernhaus der Lüneburger Heide. Ein Beispiel für Beharrung und Wan­
del, 2. Aufl. ,  Hösseringen 1990. 

Ring, Edgar: Eine Bilderwelt für die Stube. Die Produktion von Ofenka­
cheln. In: Ton, Steine, Scherben. Ausgegraben und erforscht in der Lüne­
burger Altstadt, hrsg. von Frank M. Andraschko, Hilke Lamschus, Chri­
stian Lamschus, Edgar Ring, Lüneburg 1996, S. 71-91. 

Stelzle-Hüglin, Sophie; Rosmanitz, Harald: Internationale Bibliographie 
zur Forschung über Ofenkacheln und Kachelöfen (I), in: Zeitschrift für 
Archäologie des Mittelalters, hrsg. von W. Janssen, H. Steuer und G. Bin­
ding, Jg. 23124, 1995/96, Köln 1997, S. 193-238. 

Strauß, Konrad: Die Kachelkunst des 15. und 16. Jahrhunderts in 
Deutschland, Österreich und der Schweiz, Straßburg 1966. 

8 1  



82 

Strauß, Konrad: Die Kachelkunst des 15. und 16. Jahrhunderts in 
Deutschland, Österreich, der Schweiz und Skandinavien, H. Teil, Basel 
1972. 

Strauß, Konrad: Die Kachelkunst des 15. bis 17. Jahrhunderts in europäi­
schen Ländern, III. Teil, München 1983. 

Zubek, Paul: Die Heizung von Einzelräumen - der Ofen, in: Arnold, 
Volker; Zubek, Paul; Westphalen, Thomas: Kachelöfen in Schleswig-Hol­
stein. Irdenware - Gußeisen - Fayence. Heide in Holstein 1990 (= Kleine 
Schleswig-Holstein-Bücher, Band 40), S. 14-20. 

Edgar Ring 

"Merkbilder" - Protestantische 
Themen auf Ofenkacheln 

"Aber die [ . . .  ] Bilder, da man allein sich drinnen ersihet ver­
gangener Geschichten und Sachen halben als in einem Spiegel, 
das sind Spiegel Bilder, die verwerffen wir nicht, denn es sind 
nicht Bilder des Aberglaubens [ . . .  ] sondern es sind Merkbil­
der"" heißt es bei Martin Luther 1529. 

Die enorme Verbreitung druckgraphischer Einzelblätter war 
für die Kunst und das Kunsthandwerk des 16. Jahrhunderts 
ein wichtiger Impuls. Einzelbilder und ganze Bildprogramme 
wurden in der Tafel-, Wand- und Glasmalerei, in der Email­
und Miniaturmalerei, in der Schnitz-, Bildhauer- und Gold­
schmiedekunst, auf Bildteppichen, auf Keramik, als Papierre­
liefs und im Bronze- und Eisenguß kopiert und variiert, dem 
Können des Künstlers und Handwerkers, technischen Mög­
lichkeiten des Materials und dem verfügbaren Platzangebot 
angepaßU 

So verwundert es nicht, daß auch Ofenkacheln genutzt wur­
den, die Vorlagen der Druckgraphik zu verbreiten. Im frühen 
16. Jahrhundert wurde die Mündung der bis dahin überwie­
gend offenen Kacheln geschlossen und die zur Verfügung ste­
hende Fläche mit Reliefs verziert. Die in Modeln geformten 
Reliefs stellen meistens biblische Szenen und Personen dar. In 
der Folge der Reformation kam eine wahre Bilderflut auch in 
bürgerliche Wohnungen. Kachelöfen mit Szenen aus dem Al­
ten und Neuen Testament, mit dem Apostolischen Glaubens­
bekenntnis und dem Vater Unser, mit Portraits von Reforma­
toren, Humanisten, Kaisern und Fürsten zierten die Stuben, 
ganz im Sinne Martin Luthers, der sich wünschte: "Wollt Gott, 
ich kund die herrn und die reychen da hyn bereden, das sie die 
gantze Bibel ynnwendig und auswendig an den heus ern für 
yedermans augen malen liessen, das were eyn Christlich 
werck"3. 

Die Bildprogramme auf Ofenkacheln sind bisher zwar häufig 
vorgestellt, die graphischen Vorlagen dagegen seltener identi­
fiziert worden.4 Von besonderem Interesse ist, welche Bildpro­
gramme etwa in einer Stadt beliebt und verbreitet waren. Noch 
fehlen Publikationen, die dieser Frage nachgehen. 
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Abb. 1 :  

Joset beschreibt seinen Traum, 

Georg Pencz 1 544. 

Abb. 2 :  

Joset beschreibt seinen Traum, 

Model. 
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Passion 

Die archäologischen Untersuchungen einer 
Töpferei in Lüneburg sind der Anlaß, diese 
Themen zu berühren.5 Die Produktion der 
Töpferei "Auf der Altstadt 29" begann um 
1600, zu einer Zeit, als die Herstellung von 
Reliefkacheln in Norddeutschland einsetzte. 
Zahlreiche Kachelmodelfunde und Fehlbrän­
de von Ofenkacheln überliefern die in Lüne­
burg produzierten Bildprogramme. Im Rah­
men der noch laufenden Auswertungen der 
umfangreichen Funde werden auch die gra­
phischen Vorlagen zu den Reliefkacheln iden­
tifiziert. Die häufig kleinen Fragmente er­
schweren die Identifikation. Ein erstes Resü­
mee erlaubt die Aussage, daß das Spektrum 
der Bildprogramme des 16. Jahrhunderts viel­
fältig und die Qualität der benutzten Model 
und der Ofenkacheln hoch ist. Allerdings sind 
einige Model- und Kachelmotive noch nicht 
identifiziert oder deren graphische Vorlagen 
benannt. Eine Auswahl sei hier vorgestellt. 

Nach Albrecht Dürers Holzschnitten der "Kleinen Passion" 
von 1509 bis 1511 wurden Kachelmodel gefertigt, deren 
Motivdarstellungen - Petri Fußwaschung und Christi Geiße­
lung - nahezu identisch mit den graphischen Vorlagen sind. 
Ein weiterer Model stellt eines der zentralen Motive der Refor­
mation dar: das Sündenverhängnis und die Erlösung, eine Um­
setzung des Bildes vom "herrlichen Unterschied des Gesetzes 
und der Gnade", das Lucas Cranach der Ältere 1529 in mehre­
ren Ausführungen schuf. Auf dem engen Kachelblatt ist die 
Darstellung komprimiert. 

J osefsgeschichte 

Ein sehr qualitätvoller Model zeigt "Josef be­
schreibt seine Träume" (Abb. l und 2). Diese Dar­
stellung ist bisher auf Ofenkacheln unbekannt. 
Auf Kacheln, die nur in Fragmenten erhalten 
sind, ist zu sehen, wie Josef aus dem Brunnen ge­
zogen wird. Die Darstellungen gehen auf graphi­
sche Vorlagen zurück, die Georg Pencz in den 
40er Jahren des 16. Jahrhunderts schuf. 

Die Vertreibung der Hagar 

Ebenfalls von Pencz stammt die Vorlage zu der Ofenkachel, 
die die Vertreibung der Hagar durch Abraham zeigt (Abb. 3 
u. 4). Es wird auch an diesem Beispiel deutlich, wie eng die 
Motive auf den Kacheln den graphischen Vorlagen folgen. 

Herrscher 

Von den zahlreichen Portraits auf Modeln und Kacheln sind 
noch nicht alle identifiziert, eine Serie der sächsischen Kurfür­
sten nach Vorlagen Lucas Cranachs des Jüngeren soll beson­
ders genannt werden. Diese Portraits dienten der dynastischen 
Legitimität, sind aber auch als Gedächtnisbilder im Dienste der 
protestantischen Sache zu sehen. So formulierte Albrecht 
Dürer 1521: "Dan durch malen mag angetzeigt werden das lei­
den Christi vnd wirt geprawcht jm dinst der kirchen. Awch 
behelt daz gemell dy gestalt der menschen nach jrem sterben" .6 

In diesem Zusammenhang sind auch die "Sieghaften Helden" 
zu nennen. Der wohl 1531 entstandene Einblattdruck "Die 
Erenport der zwelff Sieghafften Helden des 
alten Testaments" von Georg Pencz war Vor-
lage für die Herstellung von Modeln und 
Kacheln mit den Porträts Josuas, Davids, 
Assas und Amazias. Diese Portraitserie ist 
auch in Stein gehauen aus dem Celler Schloß, 
und als Deckenmalerei aus einem Patrizier­
haus in Lüneburg bekannt. 

Die Motive der Ofenkacheln, die in der Töpfe­
rei in Lüneburg hergestellt wurden, repräsen-
tieren die bedeutendsten Themen der Refor-

Abb. 3:  

Vertreibung der Hagar, 

Georg Pencz 1 543. 

Abb. 4 :  

Vertreibung der  Hagar, 

Kacheltragmente. 
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mation. Die Bildprogramme der Kachelöfen waren durch die 
tägliche Anschauung zu Hause - ganz im Sinne Martin Luthers 
- nützlich zur Belehrung von Laien. Und die Werke der größ­
ten Künstler der Zeit kamen, zum Teil nach mehrfacher "Um­
formung", in unzählige Häuser. 

Anmerkungen 

1 Luthers Werke 1883, Bd. 28, S. 674. 
2 Vgl. Löcher 1990, S. 10. 
3 Luthers Werke 1883, Bd. 18, S. 83; siehe auch Andersson 1981. 
4 Siehe besonders die Standardwerke von Franz 1981 und Strauß 1966, 

1972 und 1983. 
5 Ring 1996. 
6 Schuster 1983, S. 204-205. 
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Christian Madaus 

Die technische Entwicklung 
des Kachelofens 

Ursprünglich bestanden alle Öfen aus einer Brennkammer und 
dem sich anschließenden offenen Schacht, durch den die heiße 
Luft nach oben abzog und schließlich über ein Rohr aus dem 
Ofen abgeführt wurde. Ein solcher Ofen stellte zwar schon ei­
ne Verbesserung gegenüber dem offenen Feuer dar, doch war 
die Ausnutzung des Brennmaterials noch immer sehr unöko­
nomisch. Modernere Öfen verfügen dagegen über mehrere Zü­
ge, die den Schacht unterteilen, so daß der Luftstrom mehrfach 
umgeleitet wird und die heiße Luft besser ausgenutzt werden 
kann. Bis dahin war es jedoch ein weiter Weg. 

Um der Entwicklung der Ofentechnik einen Anschub zu ge­
ben, ließ der preußische König Friedrich 11. im Jahre 1763 ein 
Preisausschreiben "auf einen Stubenofen, so am wenigsten 
Holz verzehret" veranstalten. Durchführung und Aufsicht ob­
lagen dabei dem "Königlichen Preußischen General-Ober-Fi­
nanz-Kriegs- und Domainen-Direktorium". Ziel des Preisaus­
schreibens war, die nutzlose Holzverschwendung einzudäm­
men, die dadurch hervorgerufen wurde, daß viele Öfen noch 
nicht über Züge verfügten. 

Die Beurteilung der eingereichten Vorschläge übernahm eine 
Preisrichterkommission der Königlichen Akademie der Wis­
senschaften zu Berlin. Mitglieder dieses Kollegiums waren die 
Akademiemitglieder Johann Georg Sulz er und Albert Euler. 
Von den vielen Entwürfen und Konstruktionsvorschlägen für 
Kachelöfen, die die Auswahlkommission erhielt, kamen 
schließlich nur vier Öfen in die engere Wahl. Den ersten Preis 
für den besten Stubenofen erhielt Johann Paul Baumer. Sein 
Ofen besaß zwei Durchsichten, hatte eine Drosselklappe und 
war mit einem Rost versehen (Abb. 1) .  

Die wissenschaftliche Prüfung der Öfen war zur damaligen 
Zeit sehr schwierig und stellte den Forscher vor manches Rät­
sel. Albert Euler war es, der den ersten staatlichen heiztechni­
schen Prüfungsbericht abgab, der hier auszugsweise wiederge­
geben werden soll: "Der Ofen, welchem man den ausgesetzten 
Preis zuerkannt hat, ist gegen einen gemeinsamen Ofen in Ver­
gleichung gestellt worden. Dieser war groß, sonst gut gebaut 
und inwendig durch eine Scheidewand so abgetheilt, daß das 
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Abb. 1 :  

Ansicht und Schnitt des 

I<achelofens aus dem Jahre 

1 763  von J. P. Baumer. 

Abb. 2 :  

Holzsparofen aus dem 

Jahre 1 777 mit  

Verbrennungsluftzuführung. 
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Feuer aus dem unteren Theil oder Kasten an der vorder Seite 
in den oberen Theil heraufsteigen und in demselben an der 
hintern Seite sich wieder herunter gegen die Scheidewand 
wenden mußte, wo der Rauch wieder herausging"l. 

Die Abhandlung "Pyrometrie" des Oberbaurates Johann Hein­
rich Lambert ist wohl mit das bedeutendste wissenschaftliche 
Werk in Fragen der Heiztechnik der damaligen Zeit. Lambert 
beschäftigt sich in der Hauptsache auch mit holzsparenden 
Öfen (Abb. 2). Er löste diese Frage nicht nur vom Handwerkli­
chen, sondern ging in erster Linie von der wissenschaftlichen 
Seite an die Lösung seiner Aufgaben heran. 

1790 veröffentlichte der Engländer Benjamin Thompson, Graf 
von Rumford, für die Heiz- und Feuerungstechnik neue we­
sentliche Grundsätze, die er vielen Feuerungsanstalten zu­
gänglich machte. Er ging in seinen Bemerkungen über die 
Heiz- und Feuerungstechnik von dem Prinzip aus, daß das 
Feuer nur in dem Grade brennt und Wärme entwickelt, wie es 
den richtigen Luftzufluß hat. Damit das Feuer in einer Feuer­
stätte aber richtig brennen kann, muß es auf einem Rost liegen. 
Gleichzeitig wies Rumford jedoch darauf hin, daß nicht zuviel 
Luft durch den Rost gelangen darf, da sonst kein guter Ab­
brand gewährleistet ist. 

1827 erschien in Nürnberg eine "vollständige Feuerungskun­
de" von Carl Leuchs.2 Interessant sind seine Feststellungen 
über den Feuerraum. Er führt aus, daß der Raum, in dem das 
Feuer brennt, groß sein muß, damit sich die Flamme gut aus­
breiten kann. Auch hält er es wie Rumford für unbedingt er­
forderlich, daß ein Rost vorhanden ist, da dann eine viel besse­
re Verbrennung als ohne Rost herbeigeführt werden kann. 

Leuchs' Ausführungen über Wärmeverluste lassen darauf 
schließen, daß man zu dieser Zeit die Frage der Wärmeverluste 
schon richtig erkannt hat. Er stellt fest, daß auch der beste 
Ofen schlecht heizt, wenn der zu erwärmende Raum ständig 
an Wärme verliert. Die Abkühlung der Zimmer werde dabei 
auf drei Arten verursacht, und zwar durch: 
a) Wärmeverluste bei Fenstern, Türen, Wänden und bei ande-

ren mit kalten Lufträumen in Verbindung stehenden Teilen, 
b) Eindringen von kalter Luft bei undichten Türen usw., 
c) die in dem Zimmer befindliche Feuchtigkeit. 

Leuchs zeigt schließlich auch auf, wie man den Wärmeverlu­
sten entgegentreten kann, und zwar durch den Einbau von 
Doppelfenstern und Doppeltüren. Weiterhin wird der Einbau 
von Wandverkleidungen erwähnt. Man sieht aus diesen kur­
zen Bemerkungen, daß die Fachleute die Wärmeverluste er­
kannt hatten und versuchten, ihnen energisch entgegenzu­
treten. 

Abbildung 3 zeigt einen von P. T. Meißner entworfenen Stu­
benofen, der sich durch eine durch den gesamten Ofen verlau­
fende gußeiserne Luftröhre auszeichnet. Er wird von außen 
beheizt. Bei dieser Konstruktion strömt kalte Luft am Boden 
des Zimmers von unten in den Ofen ein und wird, erwärmt, 
durch die beiden Wärmeaustrittsöffnungen im Oberbau des 
Ofens wieder abgeführt. Unten, beim Kaltlufteintritt, ist ein 
Schieber angebracht, der die Menge der zugeführten Kaltluft je 
nach Bedarf regeln kann. Meißner gilt auch als Erfinder der 
Umluftheizung, die er besonders bei Großraumheizungen an­
wendete. Der erste Einbau einer Umluftheizung nach Meißner 
fand 1827 in Heilbronn statt. 

Wenn man die Geschichte des Kachelofens und der Ofenkera­
mik verfolgt, so darf ein Mann nicht vergessen werden, der 
Töpfer Tobias Christoph Feilner. Er arbeitete in der 1780 ge­
gründeten Töpferei von Johann Gottlieb Höhler in Berlin. Ar­
beiten von ihm finden sich ab 1798 in den Ausstellungen der 
Berliner Akademie der Künste. Feilner wurde später Teilhaber 
von Höhler und übernahm 1812 die Werkstatt ganz in eigener 
Rechnung. Ab 1804 stellte er hauptsächlich bunte Zimmeröfen 
her. Seine Kachelöfen, mit bunten Ornamenten versehen, ver­
drängten sehr schnell die gußeisernen Öfen, die in Preußen 
vorhanden waren. Die Zusammenarbeit mit Karl Friedrich 
Schinkel, Baumeister und Maler (1781-1841), und Johann 
Gottfried Schadow, Bildhauer und Graphiker (1764-1850), 
regte Feilner zu hochkünstlerischen Werken an. Aber nicht 
nur Öfen, sondern auch Tonplastiken entstanden durch ihn. 
Feilners Fabrik zeichnete sich durch eine besonders gute Ein-

Abb. 3 :  

Luftheizofen nach Meißner, 1 822 

a) Lufteintritt, b) Luftaustritt. 

89 



Abb. 4:  

Berliner Kachelofen mit 

liegenden und stehenden 

Zuganordnungen, um 1 900. 
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richtung aus. Sie stand damit ganz im Gegensatz zu den übri­
gen Töpfereien. Großen Zuspruch fand sein Modellsaal, der 
erste dieser Art in Deutschland. 

Im 19. Jahrhundert ging man dazu über, neben den bereits seit 
langem verwendeten Kachelformen und Glasurfarben auch 
unglasierte Formstücke im Ofenbau mit zu verwenden. Außer­
dem liegt hier der Beginn der fabrikmäßigen Kachelfertigung 
und damit auch der Massenherstellung, die zu einer Senkung 
der Preise für Kacheln führte. Kachelöfen wurden erschwing­
lich. Um 1857 entstand die erste Ofenindustrie in Meißen, ge­
gründet von Karl Teichert. Zur gleichen Zeit entwickelte Gott­
fried Melzner die Schamottekachel, die dann auch von Karl 
Teichert industriemäßig hergestellt wurde. 

In den Jahren 1894 und 1896 erschienen in der damaligen 
Verbandszeitung Beiträge mit der Überschrift "Kampf für den 
Kachelofen" von Gustav Gehricke aus Velten. Gehricke for­
derte die Durchsetzung einer neuen "Ofentechnik" (Abb. 4). 

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts setzte sich bei immer mehr 
Handwerksmeistern und Fachleuten die Erkenntnis durch, 
daß es höchste Zeit war, die sich abzeichnende Entwicklung 
im Heizungsbau zu bremsen beziehungsweise ihr wieder eine 
andere Richtung zu geben, wollte man die Kachelöfen als Hei­
zelement und Möbelstück erhalten. Man begann jetzt, in ver­
stärktem Maße für den Kachelofen zu werben. Sämtliche 
Staatsdienststellen wurden vom Ofenbauerhandwerk auf den 
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großen Vorteil der Kachelofenheizung hinge­
wiesen. Es bildeten sich Verbände der Arbeit­
geber und der Kachelofenfabrikanten. Neben 
ihren Verbandsinteressen setzten sie sich auch 
für den technischen Fortschritt im Kachel­
ofenbau ein. 1905 erschien die Fachzeitschrift 
"Neue deutsche Töpferzeitung" ,  und die spä­
tere Sonderausgabe "Der Kachelofen" , das 
Organ der heiztechnischen Kommission, wur­
de im Jahre 1908 auf den Markt gebracht. In 
den folgenden Jahren erfolgte die Gründung 
der Zentrale für das deutsche Ofenbauerhand­
werk, und Fach- und Bildungslehrgänge wur­
den für die Berufsangehörigen durchgeführt. 

In den Jahren 1906 und 1907 versuchte man 
zum ersten Male nach 1763, Wissenschaftler 
für den Kachelofen zu interessieren. Die Ver­
treter des Ofenbauerhandwerks wurden dazu 
angeregt, als an der Technischen Hochschule 

in Berlin-Charlottenburg um 1906 für die Zentralheizungsin­
dustrie ein Institut für Heizung und Lüftung gegründet wurde. 
Man glaubte, daß dieses Institut den Kachelofen wissenschaft­
lich untersuchen könne. Die ersten Eingaben an die Techni­
sche Hochschule seitens des Ofenbauerhandwerks blieben je­
doch ohne Erfolg. Erst in den Jahren zwischen 1912 und 1916 
wurde der Kachelofen zu Prüfungen auf den Versuchsständen 
zugelassen. 

Mit der technischen Entwicklung im Ofenbauerhandwerk und 
dem Ziel, diese zu heben, beschäftigten sich 1907 auf einer Ta­
gung in Dresden auch die Angehörigen des Handwerks. Folge 
war die Bildung der heiztechnischen Kommission, die ihre Ar­
beit in München aufnahm. Bei den ersten Versuchen mit Ka­
chelöfen machten sich besonders der Ingenieur Max Weiß und 
der Ofensetzer Xaver Meier verdient. 

Die große Bauhöhe der damaligen Kachelöfen hatte nämlich 
eine nicht erwünschte Übererwärmung der oberen Zimmer­
teile zur Folge. Moderne Kachelöfen weisen daher, ohne an 
Schönheit der Form zu verlieren, glatte und ebene Flächen auf 
(Abb. 5) . 

Aber auch mit der Entwicklung der Kachelofen-Mehrziinmer­
heizung beschäftigte man sich. Nachdem um 1905 der Fabri­
kant Esch einen guten Einsatzofen auf den Markt gebracht 
hatte, nahm die Kachelofen-Mehrzimmerheizung insbesonde­
re in West- und Südwestdeutschland einen bedeutenden Auf­
schwung (Abb. 6). 

Im Rückblick auf die Zeit zwischen 
1890 und 1914 muß man feststellen, 
daß im Vergleich hier die größten Fort­
schritte in der technischen Entwick­
lung im Ofenbauerhandwerk erzielt 
worden sind. In den Jahren 1920 bis 
1922 beschäftigten sich die Techniker 
mit dem Entwurf von Grundsätzen für 
den Kachelofen- und Kachelherdbau. 
Die ersten Normen wurden schließlich 
vom Preußischen Ministerium für 
Volkswohlfahrt mit dem Erlaß 11 1120 
vom 9. Januar 1923 herausgegeben. 
Auf Beschluß des Arbeitgeberverban­
des für das Töpfer- und Ofensetzer­
handwerk wurden auf einer Tagung in 
Kassel am 20. Juni 1926 dann die 
Reichsgrundsätze für Kachelofen- und 

Abb. 5 :  

Einheitskachelofen mit  

Wärmeröhre und Sturz- und 

Steigezügen, um 1 932. 

Abb. 6 :  

Kachelofenluftheizung, um 1 970.  

a) Warmluftschächte 

b) Warmluftkanäle 

c) Einsatz 

d) Züge 

e) Trenn- und Strahlwand 

f) Leitflächen 

g) Drosselklappe 

h) Warmluft 

i) Auftriebshöhe 

k) Umluft 
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Kachelherdbau für verbindlich erklärt und der Bau von Typen­
kachelöfen vorgeschlagen (siehe auch Abb. 5). 

Bei der Gestaltung der Typen wurde besonders auf den feue­
rungstechnischen Aufbau geachtet. Bei der Zusammenstellung 
der einzelnen Kachelofentypen wurde aber auch klar, daß es 
möglich sein mußte, für den gewöhnlichen Wohnraum einen 
Standardtyp zu schaffen, der nur etwas vergrößert oder ver­
kleinert zu werden brauchte, um den Anforderungen, die an 
die Heizleistung gestellt wurden, zu entsprechen. Das Ender­
gebnis waren die sogenannten Einheitskachelöfen. 

Durch den Zweiten Weltkrieg war die Weiterentwicklung der 
Öfen stehengeblieben. Die führenden Fachleute mußen also in 
den Nachkriegsjahren auf dem Gebiete der häuslichen Wärme­
geräte stark aufholen, um mit der technischen Entwicklung 
Schritt halten zu können. 

Bereits im November 1949 veröffentlichte der Ingenieur und 
Töpfermeister Carl Malmendier aus Köln eine Abhandlung 
über die Kachelofenluftheizung, in der er mit völlig neuen Er­
kenntnissen den Aufbau und die Arbeitsweise der Kachelofen­
luftheizung schilderte. Er stellte bei dieser Neuentwicklung, 
ausgehend von neuen Erkenntnissen, vier Hauptpunkte in den 
Vordergrund: 
a) Aufbau nach strömungstechnischen Grundsätzen, 
b) Ausbau der Luftheizung mit gemauerten Zügen, wodurch 

der Charakter des Kachelofens als Speicherofen erhalten 
bleibt, 

c) freie Luftöffnungen an Stelle der fest verschraubten Luftgit-
ter, wodurch größere Luftmengen befördert werden können, 

d) Einbau von Leitblechen, Trenn- und Strahlwänden. 

In den in den Nachkriegsjahren wieder beginnenden Schulun­
gen, Vorträgen und Meisterprüfungs-Vorbereitungslehrgängen 
wurden insbesondere die neuen Erkenntnisse der Heiz- und 
Feuerungstechnik gelehrt. Die DIN 4701 (Regeln für die Be­
rechnung des Wärmebedarfs von Gebäuden), die Zugquer­
schnittsberechnung für ortsfeste Kachelöfen und die Berech­
nung der Kachelofenluftheizung (siehe Abb. 6) fanden beson­
dere Berücksichtigung. 

Bei dem Bestreben, dem Kachelofen neue Möglichkeiten in der 
technischen Entwicklung zu geben sowie die Rentabilität zu 
steigern, entwickelte Baurat Hans Barlach (der Bruder des 
Bildhauers Ernst Barlach) die schon im industriellen Feue­
rungsbau verwendete katalytische Verbrennung für den Ka­
chelofen. Hermann Schäfer, Oberingenieur bei der Ruhrkoh­
len-Beratung, bestätigte 1954 diese Erkenntnisse Barlachs. 

Katalysatoren haben den Vorteil, die Ver?ren.nung innerhalb 

des Feuerraumes zu verbessern. Schon bel gerlllgen Tempera­

turen kann durch ihre Gegenwart die Verbren�ung be�.chl�u­

nigt werden. Für den Ofenbau kommen dabeI hauptsachhch 

feste Katalysatoren in Betracht. 

Der generelle Einsatz von Katalysato.ren erfolgte in Heizeins��-
b 1985 Seit 1992 sind elektromsche Ofensteuerungen fur 

zen a . . (H 
. 

häusliche Feuerstätten wie Kachelofenlufthelzunger: eIZSY-

terne durch die von einem Kachelofen mehrere ZImmer �e­

�eizt �erden) und Grundöfen (jeweils einen oder mehrere Rau­

me heizende Kachelöfen, die ihren Name� von der �orm der 

Brennkammer erhielten) auf dem Markt. DIese g.�ra?be�en ab­

solute Betriebssicherheit und zeitliche Unabhanglgkelt und 

bringen eine Optimierung der Emissionskennzahlen. 

Durch diese technischen Verbesserungen ist der K�chelofen 

prinzipiell wieder in der Lage, sich g�ge.n andere Helzsyste�e 

in ökonomischer und ökologischer HlllSlcht zu behau.pt�n. Elll 

besonderes Wohngefühl hat ein Kachel�fen oh�ehlll lillmer 

vermittelt. So verwundert es nicht, daß dIe keramIsche Feu�r­

stätte nach wie vor ihre Freunde hat (siehe Abb. 7): Unterstu�-
fi det die Liebhabergemeinde in den BaublOlogen, dIe 

zung III .. 
sich einig sind: Der Mensch braucht anger:ehme Warm.e, genau 

wie Sonnenwärme. In dieser Tatsache hegt heute dIe große 

Chance des Kachelofens. 

Abb. 7: 

Ansicht einer 

modernen Kachelofen heizung 

aus dem Jahre 1 998 .  
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Heiner Henschke 

Zur Verbreitung von Kachelöfen in 
Bürgerhäusern Lüneburgs um 1740 
nach einem Inventar des Michaelisklosters 

In dieser skizzenhaften Darstellung soll der Umfang der Aus­
stattung von Kachelöfen in einer Anzahl von Bürgerhäusern 
des Michaelisviertels für das Jahr 1743 untersucht werden. Das 
Material ( Rep. G 2 Nr. 1 Vol. I + 11, Stadtarchiv Lüneburg, 
Dep. st. Michaelis) basiert auf einer Visitation der Gebäude 
des Michaelisklosters, durchgeführt anläßlich der geplanten 
Reform der Ritterakademie, der Lehranstalt des Michaelisklo­
sters für adelige Söhne. Diese Visitation wurde festgehalten in 
Inventarien, die neben den Gebäuden des Klosters und der Ab­
tei weitere 42 dem Michaeliskloster gehörige Gebäude von un­
terschiedlicher Größe und unterschiedlichem Erhaltungszu­
stand umfassen. Die Gebäude einschließlich der wandfesten 
Einrichtung wurden bis in das Detail beschrieben. Sie stellen 
eine Quelle dar, die in ihrer Gründlichkeit und Detailgenauig­
keit eine Momentaufnahme des Zustandes einer Gruppe Lü­
neburger Bürgerhäuser für die Mitte des 18. Jahrhunderts ver­
mittelt und für die Hausforschung von größtem Wert ist. 

Im Rahmen der Ausstattung werden neben den Küchenherden 
und Kaminen eine Vielzahl von Kachelöfen beschrieben, die 
im folgenden einer näheren Betrachtung unterzogen werden 
sollen. Das Kloster und die Abtei werden bei dieser Betrach­
tung wegen der äußerst knappen Darstellung der Öfen einer­
seits und der besonderen Gebäudestruktur andererseits ausge­
klammert. So erstreckt sich die Untersuchung auf die verblei­
benden 42 Gebäude mit 46 Wohnungen. In diesen Wohnungen 
werden neben den Feuerstellen der Küche und den Kaminen 
106 Kachelöfen beschrieben. Da es kaum Literatur zum Thema 
bürgerliche Kachelöfen des 16. bis 18. Jahrhunderts gibt, kann 
diese Untersuchung keine erschöpfende Abhandlung, sondern 
nur ein weiterer Ansatz zur Schließung von Lücken sein. 

Zuvor noch einige Anmerkungen zu den beheizten Räumen. 
Wann der Prozeß der Separierung einzelner Räume von der 
Diele des Einraumhauses begann, läßt sich für Lüneburg bis­
her nicht eindeutig nachweisen. Jedoch belegen Grabungsfun­
de von Topfkacheln des 13. Jahrhunderts, daß es bereits Ka­
chelöfen in dieser Zeit gegeben hat, und somit auch das Be­
dürfnis, Bereiche innerhalb der durch die Feuerstelle verräu­
cherten Diele rauchfrei zu halten. Ebenfalls im 13. und 
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14. Jahrhundert drang, ausgehend von den Klöstern und Bur­
gen, die Heißluftheizung in die Städte vor. Diese Heizungsart 
beruht auf dem Prinzip der Speicherheizung: Als Wärmespei­
cher diente eine feste Packung Steine, die über einer Heizkam­
mer im Keller erhitzt wurden. Wenn die Steine heiß waren, 
wurden die Deckel der Bodenöffnungen abgenommen, und die 
heiße Luft konnte den darüber liegenden Raum erwärmen. 

Wie weit diese Heizungsart in Lüneburg verbreitet war, läßt 
sich heute noch nicht sagen. Reste von solchen Anlagen haben 
sich jedoch, neben dem Rathaus und dem Kloster Lüne, in 
mehreren Bürgerhäusern erhalten. Einige Zeit wurden beide 
Heizungsarten - Kachelofen und Warmluftheizung - parallel 
verwendet. Da die Warmluftheizung durch das Leiten von 
Rauchgasen über die Warmluftkanäle in die Stube eine, wenn 
auch geringe, Rauchbelästigung mit sich brachte, setzte sich 
der Kachelofen als völlig rauchlose Heizmöglichkeit im 15. 
Jahrhundert durch. 

Die Stube im vorderen Dielenbereich, zur Straße gelegen und 
angrenzend an die Feuerstelle, war schon recht früh angelegt 
worden. Wenn sich in der hauskundlichen Literatur auch häu­
fig die Bezeichnung Döns oder Dornse findet, soll der Begriff 
Stube analog zum Inventar weiterverwendet werden. Damit 
das zu heizende Volumen nicht zu groß wurde, erhielt dieser 
Raum eine "normale" Höhe von etwa 2,20 bis 2,50 m. Bei Die­
lenhöhen von 5 bis 6 m ergab sich die Möglichkeit, eine zwei­
te Stube über der ersten anzuordnen. Diese war in der Regel 
über eine Wendeltreppe mit Galerie zugänglich. Bei niedrige­
ren Dielen von 4 bis 5 m ergab sich über der Stube ein Rest­
raum, der als sogenannter Stubenboden von teilweise nur 1 m 
Höhe als Lagerraum genutzt wurde. 

Mit der Schaffung von zusätzlichen Räumen als Schlaf-, Ar­
beits- und Repräsentationsräume setzte im 15. Jahrhundert ei­
ne zusätzliche Differenzierung ein, die im folgenden Jahrhun­
dert einen Gebäudetyp entwickelte, der über lange Zeit Be­
stand hatte. Damit nahmen auch die zu heizenden Räume des 
Gebäudes zu. Bei den Kleinbürgerhäusern und den Buden hat 
sich die Gebäudestruktur des 14. Jahrhunderts zum Teil noch 
bis in das 17. und 18. Jahrhundert erhalten. In diesen Häusern 
war die Stube neben der Küche noch immer der einzige heiz­
bare Raum. 

Während die frühen Kacheln wie Topf- oder Nischenkacheln 
noch aus Einzelfunden bestehen, sind ganze Ofenanlagen mit 
Blattkacheln erst aus der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts erhal­
ten. Dabei handelt es sich um grün glasierte Kacheln, die dem 
Typus des Lüneburger Ofens zugeordnet werden können. Die-

ser bildete sich seit dem frühen 16. Jahrhundert unter dem Ein­
fluß der Renaissance mit einer reichen plastischen Gestaltung 
heraus. 

Nahe des Untersuchungsbereiches, im Gebäude "Auf der Alt­
stadt 29" wurden in den Jahren 1991 bis 1996 Gebäudeteile ei­
ner Töpferei ergraben, in der vom frühen 17. Jahrhundert bis 
1788 neben weiteren Töpferwaren auch Ofenkacheln produ­
ziert wurden. Weitere Töpfereien sind nachgewiesen in der 
Görgesstraße, Johann-Sebastian-Bach-Platz und Untere Oh­
lingerstraße. Es ist anzunehmen, daß der größte Teil der im In­
ventar erwähnten Öfen diesen Werkstätten entstammt. 

Die Frage, welche Räume des Hauses beheizt sind, wird vom 
Inventar eindeutig beantwortet. Grundsätzlich ist die Stube 
der beheizte Raum, die Kammer der unbeheizte. In einigen 
Kammern befinden sich Kamine, die zum einen früheren Nut­
zungen entstammen, zum anderen Heizöffnungen der Ka­
chelöfen sind. Lediglich eine Kammer ( [21] Nro. 25) weist ei­
nen "kleinen schwarzen Ofen von alten tieffen Kacheln" auf, 
auch hier dürfte er ein Relikt früherer Wohnnutzung sein. 

Die beschriebenen Öfen lassen sich in 4 Gruppen gliedern: 
1. Die grün glasierten Öfen 
2. Die schwarz glasierten Öfen 
3 .  Die Eisenöfen 
4. Sonderkonstruktionen 

4.1. Queröfen 
4.2. Windöfen. 

Eine weitere Differenzierung zeigt die nachstehende Tabelle: 

Kachelofen-Typ Gesamt Vorder-Röhr Hinter-Röhr 

Grüne Kacheln alt 17 13 
k.A. 8 8 

tiefe Kacheln 2 1 
Grüne Kacheln gesamt 27 22 
Schwarze Kacheln alt 8 4 

neu 2 2 
kA 26 13 11 

Schwarze krause Kacheln alt 1 1 
neu 1 1 
kA. 21 8 10 

Schwarz-bunte Kacheln neu 4 3 
k.A. 3 2 

Schwarze tiefe Kacheln alt 3 1 1 
Schwarze Kacheln gesamt 69 27 30 
Eisenöfen mit Aufsatz 5 1 
Queröfen 2 
Windöfen 3 

Vorder- und belegt mit hollän-

Hinter-Röhr dischen Fliesen 

12 

1 11 
1 4 

2 

2 29 
5 

2 2 
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Abb. 1 :  

Kachelöfen, Lübeck 1 653. 
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1.  Die grün glasierten Öfen 

Grün glasierte Öfen stellen mit 27 von 106 Öfen ziemlich ge­
nau 1 Viertel des Bestandes dar. Von diesen werden 17 als alt 
bezeichnet, weitere 2 weisen "tieffe" Kacheln auf. Es könnte 
sich dabei noch um die älteren Napfkacheln handeln. 

Bei einem Vergleich der Standorte der grünen Öfen ist festzu­
stellen, daß diese sich in Gebäuden befinden, die nach der Be­
schreibung in das 16. Jahrhundert zu datieren sind. Die beiden 
inschriftlichen Datierungen nennen die Jahre 1582 (Gangbu­
den) und 1563 (Michaelisschule). Es sind im wesentlichen die 
Gebäude, die zwischen 1760 und 1803 abgebrochen wurden, 

was einen relativ schlechten Zustand vermu­
ten läßt und das Alter bestätigen könnte. Da­
mit können diese Öfen der 2. Hälfte des 16. 
und dem frühen 17. Jahrhundert zugeordnet 
werden. 

Bei einem Vergleich der grün glasierten Öfen 
ist als gemeinsames Merkmal das "Hinter­
Röhr" und der aus Ziegeln gemauerte Fuß zu 
nennen. Als "Röhr" kann der Bereich angese­
hen werden, der aus dem Korpus des Kasten­
ofens ausgespart wurde und der Warmhaltung 
der Speisen oder der Trocknung von Lebens­
mitteln zum Zweck der Konservierung diente. 
Ein anschauliches Beispiel für dieses auch als 
Gestaltungselement eingesetzte Detail bildet 
der 1653 errichtete Kachelofen des "Lünebur­
ger Typs" in der Vorsteherstube des 1639 er­
bauten Füchtingshofes in Lübeck (Abb. 1). Je 
nach Lage des "Röhrs" wird es als "Hinter-" 
oder "Vorder-Röhr" bezeichnet. Ein Beispiel 
für einen Ofen mit "Hinter-Röhr" zeigt Abb. 2. 
Da dieses "Röhr" sehr häufig in den Beschrei­
bungen erwähnt wird, wäre zu prüfen, ob die­
ses Element nicht wesentlich verbreiteter war 
als bisher angenommen. 

Der "Fuß von Mauersteinen" spricht für eine 
Verwendung im kleinbürgerlichen Haushalt, 
wo auf eine repräsentative Gestaltung gerin­
ger Wert gelegt wird; es gilt, einen funktions­
fähigen Ofen zu besitzen. 

Setzt man voraus, daß die Öfen um 1560 bis 
1580 gesetzt wurden und daß es sich um die 
Erstausstattung handelt, so haben sie eine 

Standdauer zum Zeitpunkt der Aufnahme 
von circa 160 bis 180 Jahren hinter sich. Da 
viele der Öfen als alt, zum Teil auch als 
"schadhafft" bezeichnet werden, dürfte da­
mit die Grenze der Lebensdauer erreicht 
sein. 

Die Öfen waren sogenannte Hinterlader. 
Sie wurden von der offenen Herdstelle be­
schickt und auch entsorgt. Damit war die 
Rauchfreiheit des beheizten Raumes ga­
rantiert. Bei weiteren Öfen innerhalb des 
Hauses erfolgte die Bedienung über eine 
Kamintür innerhalb der angrenzenden 
Kammer: " Woselbst ein Camin, wovor eine 
alte Thür, woran 1 Paar Hacken-Henge, 
Klincke und Klinck-Hacken. Item eine 
Eyserne Thür vor dem Offen, daran auch 1 
Paar Henge Klincke und Klinck-Hacken" 
("In der Techt 1" ,  kleiner alter Saal). So war 
auch in diesem Fall die beheizte Stube frei 
von Belästigungen durch Rauch oder 
Bedienstete. Eine Vorstellung von der Ver­
teilung der Öfen in einem gutbürgerlichen Haus zeigen die 
Grundrisse des Gebäudes "In der Techt 1" (Abb. 3) . 

2. Die schwarz glasierten Öfen 

Die schwarz glasierten Öfen bilden mit 69 von 106 Exempla­
ren die größte Gruppe. Unter ihnen befinden sich drei Exem­
plare, deren Kacheln als alt oder "altmodisch tief" bezeichnet 
werden. Da das Aufkommen der schwarz oder auch anthrazit 
beziehungsweise dunkelbraun glasierten Öfen in das begin� 
nende 17. Jahrhundert datiert wird, dürfte es sich bei diesen 3 
Öfen um ältere Exemplare dieser Zeit handeln. Das große Auf­
kommen der schwarz glasierten Öfen bestätigt die Annahme, 
daß der Wechsel von der grünen zur schwarzen Glasur mit Be­
ginn des 17. Jahrhundert einsetzte. 

Die Verteilung von Hinter- und Vorder-Röhr ist relativ gleich­
mäßig. Jedoch ist auffällig, daß die älteren Öfen fast durchweg 
mit einem Hinter-Röhr versehen sind, während die jüngeren 
ein Vorder-Röhr aufweisen. In nur 2 Fällen kommen beide vor. 
Dies läßt auf einen Wechsel der Konstruktion um die Mitte des 
17. Jahrhunderts schließen, was jedoch anhand des vorliegen­
den Materials noch nicht belegt werden kann. 

Abb. 2 :  

Fayenceofen, Privatbesitz, 

2. Hä lfte 1 8. Jahrhundert. 
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Abb. 3: 

Ausstattung des Gebäudes 

"In der Techt 1" mit 

Kachelöfen nach dem 

I nventar von 1 743. 

1 00 

STUBE 
KAMMER 

Gl Ofen mit schwarzen krausen Kacheln 
(%J Schwarzer Ofen auf Ziegel gesetzt 
@ Ofen mit schwarz-bunten Kacheln 
@ Ofen mit schwarzen Kacheln 
@ Windofen mit bunten Kacheln 
@ Windofen mit bunten Kacheln 

I N  D E R  TECHT  1 
ZU S TAND 1 753 

Die jüngeren Öfen, die zeitlich in die 2. Hälfte des 17. Jahr­
hunderts eingeordnet werden können, sind dagegen mit blau­
en und weißen holländischen Fliesen verziert. Die Fliese ist ein 
dekoratives Element des Ofens ohne Einbindung in die Kon­
struktion. Im Gegensatz dazu steht die Kachel, die mit ihrer 
konstruktiven Ausbildung das statische Gerüst des Ofens bil­
det. Auch bei den Kacheln gibt es Beispiele für eine weiß-blaue 
oder weiß-bunte Glasur mit pflanzlichen Ornamenten (siehe 
Abb. 1). Dieser Ofentyp taucht in den Beschreibungen jedoch 
nicht auf. Die holländische Fliese wird auf dem Röhr oben und 
unten wie auch unterm Ofen verwendet. Von den 69 schwarz 
glasierten Öfen sind 29 mit diesen holländischen Fliesen be­
legt. Die Verteilung von älteren Öfen (1. Hälfte 17. Jahrhun­
dert) und jüngeren (2. Hälfte 17. Jahrhundert) ist somit relativ 
gleichmäßig. Wegen der noch ausstehenden weiteren Datie­
rungen der Gebäude lassen sich auch die Öfen noch nicht we­
sentlich präziser zeitlich einordnen. Lediglich die kurz vor der 
Visitation neu erbauten oder umgebauten sind datiert zwi­
schen 1726 und 1740. Es sind durchweg gutbürgerliche Ge­
bäude: "J ohann-Sebastian-Bach-Platz 6", 1726 neu gebaut 
(Rektorat-Haus) ;  "Johann-Sebastian-Bach-Platz 5", 1726 zum 
Teil neu gebaut (des Custodis und Schul-Collegen Haus); 
"Görgesstraße 1", 1728 neu gebaut (des Amtmann Haus); 
"Salzbrücker Straße 24", 1740 neu ausgebaut (Pastorat-Haus). 
Die Öfen dieser Häuser lassen eine genauere Datierung zu. 

Hier werden modische Tendenzen deutlich: Es tauchen 
schwarze Öfen mit bunten Kacheln auf, die vorher kaum ver­
zeichnet wurden. Auch werden die Öfen dekorativer und 
durch ein weißes Gesims gegliedert. Ferner erhalten sie einen 
Aufsatz, der sich vom Korpus des Ofens absetzt, zum Teil hat 
dieser Aufsatz auch ein "kleines Gewölbe, worin der Grund, 
[ . . . ] mit weiß blauen holländischen Fliesen belegt" . Die Beliebt­
heit der holländischen blau-weißen Fliesen ist ungebrochen. 
Außerdem taucht der Eisenofen auf. 

3. Die Eisenöfen 

Ungewöhnlich ist ihre geringe Anzahl. Sie lassen sich erstmals 
1728 beim Neubau des Gebäudes "Görgesstraße 1" nachwei­
sen. Bekannt sind sie bereits seit dem 16. Jahrhundert. In den 
Kämmereirechnungen des Rathauses für die Jahre 1566-1575 
wird der Eisenofen gleich mehrfach erwähnt. Als reiner Eisen­
ofen mit drei Seitenwänden und Grund- und Deckplatte, auch 
Fünf-Plattenofen genannt, war er der Ofen des kleinen Man­
nes im norddeutschen Raum. In Lüneburg wird der Eisenofen 
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sich in kleinbürgerlichen Wohnbauten wegen der großen Kon­
kurrenz der Kachelöfen nur schwer durchgesetzt haben. 

In den beschriebenen Fällen ist er kombiniert mit schwarzen 
krausen oder schlichten Kacheln und einem Aufsatz, verziert 
mit weißen und blauen Fliesen. 

4. Sonderkonstruktionen 

4.1 Queröfen 
Als Queröfen sind die schrankartig flach vor der Wand stehen­
den Kachelöfen zu verstehen. Durch die geringere Abstrah­
lungsfläche weisen sie eine deutlich geringere Heizleistung auf. 
Sie tauchen nur in zwei Fällen in einem Haus auf, spielen so­
mit nur eine untergeordnete Rolle. 

4.2 Windöfen 
Der Windofen wird vom zu beheizenden Raum aus befeuert. 
Da es bei starkem Feuer und bei Außenkälte durch die Nach­
strömung von Kaltluft zu spürbaren Zugerscheinungen kom­
men konnte, ist er nicht sehr populär gewesen. Er ließ sich je­
doch leicht in jedem Raum aufstellen, sofern ein Schornstein 
vorhanden war. Mit dem Wind ofen begann der sogenannte 
Vorderlader Einzug in das Bürgerhaus zu halten, der bis zur 
Mitte des 19. Jahrhunderts den Hinterladerofen fast vollstän­
dig verdrängt hat. 
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Anhang 

Auszüge mit den Beschreibungen der Öfen aus den Inventa­
rien des Michaelisklosters von 1743: 

(3) Nro 5 

EG Haus-Diele 

Domestiken Stube 

Wohn Stube 

Küche 

3. Stube 

4. Stube 

1. OG Vor Saal 

1. Stube 

2. Stube 

Saal 

Dachboden 

(Originaltext) 
SaIzbrücker Str. 24 Pastorat-Haus 69 a-c 

2 Kleine Kamine mit Ofenlöcher 

Kleiner neuer Schwarzer Ofen von krausen 
Kacheln, 4 Füße und einem Hinter-Röhr 

Neuer Schwarzer Ofen mit bunten Kacheln, 
1 Hinter- und Vorder-Röhr, 4 eisernen Füßen, 
Unterm Ofen, auch auf dem Vorder-Röhr liegen 
oben und unten weiße und blaue holländische 
Fliesen 

Rauchfang und 2 Castrol-Öfen 

Ofen mit schwarzen Kacheln und einem weißem 
Gesims, worunter 2 Füße und worauf ein Vor­
der-Röhr. Unterm Ofen, auch auf dem Vorder­
Röhr liegen oben und unten weiße und blaue 
holländische Fliesen 

Neuer Eiserner Ofen mit 4 steinernen Füßen und 
einem Aufsatz von ganz großen schlechten und 
schwarzen Kacheln, statt der Röhre ein kleines 
Gewölbe worin der Grund, wie auch unterm 
Ofen mit weiß blauen holländischen Fliesen 
belegt 

2 Kamine mit Ofenlöcher 

Neuer Eiserner Ofen mit 4 eisernen Füßen und 
einem Aufsatz von schwarzen Kacheln, worauf 
ein Vorder Röhr, oben mit blau- und weißen 
holländischen Fliesen, wie auch unterm Ofen, 
belegt 

Neuer Eiserner Ofen darunter 4 eiserne Füßen 
worauf ein Aufsatz von großen schwarzen Ka­
cheln, worin ein Röhr mit einem Bogen, welches 
von holländischen Fliesen, wie auch unterm 
Ofen, belegt ist 

Kamin mit 1 Vorsatzbrett 

Stube auf dem Dachb. Kleiner neuer Schwarzer Ofen mit einem Fuß 
von Mauerstein und einem Hinter-Röhr 

Wasch Haus 

EG 

OG Stube 

Feuer Herd mit Castrol Ofen 

Kamin mit Ofenloch 
Neuer Schwarzer Ofen mit einem Hinter-Röhr 
und Fuß von Mauerstein 
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(4) Nro 6 
Küche 

Stube 

(5) Nro 7 
Stube 

Küche 

2. Stube 

Küche 

(6) Nro 8 

Küche 

Stube 

OG Boden 

Stube 

(7) Nro 9 
Stube 

Küche 

(8) Nro 10 

EG Küche 

Stube 

i (9) Nro 11 
EG Stube 

Küche 

OG Vor Saal 

Gelände st. Benedikt 1 abgebrochen 63 a 

Feuer-Herd 

Alter Schadhafter Ofen von schwarzen krausen 
Kacheln und einem Hinter-Röhr und Fuß von 
Mauersteinen 

Beim Benedikt 3 abgebrochen 10 
Ein noch guter schwarzer Ofen mit krausen 
Kacheln, einem Hinter- und Vorder-Röhr, auf 
letzterem sind kleine holländische, blau und 
weiße Fliesen 

Feuer Herd 

Ofen 

Feuer-Herd 

Beim Benedikt 4 
Feuer Herd und Castrol Ofen 

11 

Alter schwarzer Kachel-Ofen, mit einem Hinter­
Röhr und Fuß von Mauer-Steinen, darunter 
4 Füße, wovon einer ganz zerbrochen und statt 
dessen eine kleine Stütze gesetzet ist. Über dem 
Röhr sitzen rings herum 5 Haken. 

Kamin 

Kleiner Grüner Kachelofen mit Hinterröhr und 
Fuß von Mauersteinen 

Beim Benedikt 5 12 
Schwarzer Ofen von krausen Kacheln, mit einem 
Hinter-Röhr und einem Fuß von Mauer-Steinen 

Feuer Herd 

Beim Benedikt 

Feuer Herd 

Schwarzer Ofen von krausen Kacheln, mit 
1 Hinterröhr, der Fuß ist von Mauersteinen 

Beim Benedikt 7 

13 

14 
Schwarzer Quer-Ofen worunter 2 Füße, nebst 
einem Hinter- und Vorder Röhr meist schlichten 
hin und wieder mit einen geraden wie auch Oval­
Gesims, gezierten Kacheln, auf ermeldtes Vor­
der-Röhr liegen unten und oben blaue und weiße 
holländische Fliesen 

Feuer Herd, 2 Castrol Öfen 

Kamin mit Ofenloch 

Stube 

(10) Nro 12 
EG Stube 

Küche 

Boden 

(11) Nro 13 
EG Küche 

Stube 

Wohn-Keller Küche 

Stube 

(13) Nro 14 
EG Küche 

Stube 

Boden 

Wohn-Keller Küche 

Stube 

(12) Nro 15 
Küche 

Stube 

(14) Nro 16 
EG Stube 

(15) Nro 17 
Küche 

Stube 

Schwarzer, noch neuer Ofen, in die Quere gesetzt 
von krausen Kacheln und 3 Füßen mit einem 
Vorder- und Hinter-Röhr auf welchen erstem 
blaue und weiße holländische Fliesen, unter dem 
Ofen aber, gelb und grüner Astrich liegen 

Parzelle 11 abgebrochen 16 
Alter Grüner Kachelofen mit Hinter-Röhr und 
Fuß von Mauersteinen 

Feuer Herd 

Kamin 

Parzelle 11 abgebrochen 
Feuer Herd 

17 

Alter Grüner Ofen mit Hinter-Röhr und Fuß von 
Mauersteinen 
Alter Kamin mit einem Gesims von Steinen, quer 
über eine starke Stange 

Feuer Herd 

Alter Grüner Kachelofen mit Hinter-Röhr und 
Fuß von Mauersteinen 

Parzelle 11 abgebrochen 
Feuer Herd 

18 

Alter Grüner Ofen mit Hinter-Röhr und Fuß von 
Mauersteinen 

Alter Kamin mit einem Gesims von Steinen, quer 
über eine starke eiserne Stange 

Feuer Herd 

Alter Grüner Ofen mit Hinter-Röhr und Fuß von 
Mauersteinen 

Parzelle 11 abgebrochen 
Feuer Herd 

15? 

Alter Grüner Kachel-Ofen mit Hinter-Röhr und 
Fuß von Mauersteinen 

Beim Benedikt Parzelle 11 abgebrochen 19 
Kleiner Schwarzer Ofen von schlichten Kacheln 
mit einem Hinter-Röhr worunter 4 Füße so noch 
neu und gut 

Beim Benedikt Parzelle 11 abgebrochen 20 
Feuer Herd 

Kleiner Grüner Kachelofen mit Hinter-Röhr und 
Fuß von Mauersteinen so noch gut 

, � 

; I 
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(:/.6) Nro 18 
Küche 

Stube 

Küche 

Stube 

Boden im 
Hahnen -Balken 

: (17) Nro 19(a) 
EG Stube 

Küche 

I (18) Nro 20. 21. 22 

1. Stube 

2. Stube 

3. Küche 

3. Stube 

, (19) Nro 23 

EG Diele 

Schreib Stube 

Gesinde Stube 

Küche 

Frauen Stube 

OG Stube 

Beim Benedikt Parzelle 8/1 abgebrochen 21 
Feuer Herd 

Alter Grüner Ofen mit Hinter-Röhr und Fuß von 
Mauersteinen 

Feuer Herd, 1 Castrol Ofen 

Guter Schwarzer Ofen von schlichten Kacheln, 
von 4 Füßen und Vorder-Röhr worauf oben und 
unten kleine holländische Fliesen liegen 

1 alter Kamin, nicht mehr brauchbar 

Beim Benedikt Parzelle 8/1 abgebrochen 22 

Alter, schadhafter grüner Ofen mit Hinter-Röhr 
und Fuß von Mauersteinen 

Feuer Herd 

Auf Parzelle Beim Benedikt 1 
abgebrochen 62 a-c 

Grüner Kachelofen mit Hinter-Röhr, noch gut 

Grüner Ofen mit kleinen tiefen Kacheln und 
1 Hinter-Röhr so auch noch gut 

Feuer Herd 

Kleiner Grüner schadhafter Ofen mit Hinter­
Röhr 

Görgesstraße 1 
Kamin 

73a 

Kamin mit gehörigem Gesims, nebst einem vor­
geschnitzten und bemalten Brett und ein 
schwarzer Kachelofen, worunter 6 Füße mit 
1 Vorder Röhr und Aufsatz, oben und unter der 
Röhre wie auch unterm Ofen, liegen holländische 
blau- und weiße Fliesen 

Schwarzer Kachelofen, worunter 4 Füße mit 
1 Vorder Röhr und Aufsatz, oben und unter der 
Röhre wie auch unterm Ofen, liegen holländische 
blau- und weiße Fliesen 

Feuer Herd mit 2 Castrol Öfen 

Schwarzer Kachelofen, worunter 4 Füße mit 
1 Vorder Röhr und Aufsatz, oben und unter der 
Röhre wie auch unterm Ofen, liegen holländische 
blau- und weiße Fliesen 

Eiserner Ofen mit 4 eisernen Füßen oben aber 
mit schwarzen krausen Kacheln, Vorder Röhr 
und Aufsatz oben und unter der Röhre wie auch 
unterm Ofe�, liegen holländische blau- und 
weiße Fliesen 

Kleine Stube 

Saal 

Stube 

(20) Nro 24 

EG Diele 

Küche 

OG Stube 

(21) Nro 25 

EG Wohn Stube 

Küche 

Kammer 

OG Vor Saal 

Stube 

kleine u. 
lange Kammer 

(22) Nro 19(b) 
Küche 

Stube 

(23) Nro 26 

EG Wohn Stube 

Kammer 

Kleines Kabinett 

Eiserner Ofen mit eisernen Füßen, worauf nur 
1 Satz ganze und krause Gesims-Kacheln stehet, 
über selbiger ist ein Aufsatz von blau- und weiße 
holländische Fliesen 

Kamin von Struktur Arbeit mit einem Brett 

Ein schwarzer Kachelofen von krausen Kacheln, 
worunter 6 Füße mit 1 Vorder Röhr und Aufsatz, 
oben und unter der Röhre wie auch unterm Ofen, 
liegen holländische blau- und weiße Fliesen 

J oh. -Seb-Bach-Platz, 
west!. neben GÖrgesstr. 1 abgebrochen 
Schwarzer Kachelofen mit einem Rahmen und 

74 

4 Füßen, in dem Rahmen liegen weiße und blaue 
Kacheln oder Astrich 

Wind Ofen worin 6 Castrol-Eisen 

Schwarzer Wind ofen, wovor 1 Eiserne durchge­
schnitten Tür mit einem Mauer Stein Fuß 

J oh. -Seb-Bach-Platz, 
west!. neben GÖrgesstr. 1 abgebrochen 75 
Schwarzer Ofen von schlechten schwarzen 
Kacheln und 1 Vorder Röhr und kleinem Aufsatz 
nebst 4 Füßen, auf dem Röhr oben und unten 
wie auch unterm Ofen liegen kleine holländische 
Fliesen 

Feuer Herd 

Alter Kamin 

Kamin 

Schwarzer Ofen mit krausen Kacheln, Vorder 
Röhr und Aufsatz, auf dem Röhr unten und 
oben, wie auch unter dem Ofen liegen blaue und 
weiße holländische Fliesen 

Kleiner schwarzer Ofen von alten tieffen Kacheln, 
mit einem Vorder Röhr und Aufsatz, worunter 
4 Füße 

Parzelle 8/1 abgebrochen 
Feuer Herd 

Grüner Kachelofen mit Hinter-Röhr und Fuß 
von Mauersteinen 

Michaelis-Kirchhof abgebrochen 

23 

76 
Schwarzer Ofen mit 4 Füßen und 1 Hinter Röhr 

Alter Kamin 

Alter Schwarzer Ofen 

" 

, 

' I  
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Stube auf der Diele 

Stube 

Guter Schwarzer Ofen mit bunten Kacheln und 
4 Füßen, ein Vorder-Röhr und Aufsatz, oben und 
unter dem Röhr, wie auch unterm Ofen liegen 
kleine blau und weiße holländische Fliesen 

Alter grüner Kachel-Ofen 

Schmale lange Stube Schwarzer Ofen mit 4 Füßen und 1 Vorder Röhr 

Große Küche 

Gesinde Stube 

Kleine Küche 

OG Stube 

Bücher Kammer 

Studier Stube 

! (24) Nro 27 
Küche 

Stube 

! (25) Nro 28. 29 
Wohn Stube 

Küche 

Holz Schauer mit 
Küche und Stube 

Küche im Haus 

Große Stube 

Stube im Dachboden 

' Nro 30 

Wohn Stube 

Stube Obergeschoß 

Feuer Herd und 1 alter Castrol Ofen 

Schwarzer Ofen mit 4 Füßen und 1 Hinter Röhr 

Feuer Herd und 1 alter Castrol Ofen 

Schwarzer Ofen mit krausen Kacheln, Vorder 
Röhr und Aufsatz, auf dem Röhr unten und 
oben, wie auch unter dem Ofen liegen blaue und 
weiße holländische Fliesen 

Alter Kamin 

Schwarzer Ofen mit krausen Kacheln auf 
4 Füßen und 1 Hinter Röhr, unterm Ofen liegen 
kleine holländische Fliesen 

Michaelis-Kirchhof abgebrochen 

Feuer Herd 

77 

Kleiner Grüner Ofen, mit vier kantigen Kacheln, 
mit einem Fuß von Mauer Steinen und Hinter 
Röhr 

Michaelis-Kirchhof abgebrochen 

Ofen mit schwarzen krausen Kacheln und 
1 Hinter Röhr 

Kamin 

Ein alter kleiner grüner Ofen 

Feuer Herd und 1 Castrol Ofen 

78 

Schwarzer Ofen mit 4 Füßen und 1 Vorder Röhr 

Krauser schwarzer Ofen mit 4 Füßen und einem 
Vorder Röhr, worauf oben und unten, wie auch 
unter dem Ofen holländische Fliesen 

Michaelis-Kirchhof 

neben Michaelis-Schule abgebrochen 82 

Ausgebesserter guter Ofen von schwarzen 
Kacheln und zwar 9 Kacheln hoch 

Alter grüner Kachelofen, 12 Kacheln hoch, von 
unterschiedenen Kacheln 

(26) Nro 32 

EG Wohn Stube 

Küche 

Gesinde Stube 

1726 neu gebaut ]oh.-Seb.-Bach-Platz 6 33 
Schwarzer Ofen von krausen Kacheln, 5 Füßen 
und einem Vorder-Röhr auch zierlichem Aufsatz 
worauf oben und unten wie auch unterm Ofen 
holländische Fliesen liegen 

Feuer Herd mit 2 Castrol Öfen 

Schwarzer Ofen mit 3 Füßen und krausen Ka­
cheln, worauf ein Vorder-Röhr, so unten und 
oben mit holländischen Fliesen belegt 

OG Vor Saal Kamin mit Holztür 

Stube (Studierstube) Schwarzer Ofen mit bunten Kacheln Vorder 
Röhr und Aufsatz. Auf dem Röhr unten und 
oben, wie auch unter dem Ofen liegen blaue und 
weiße holländische Fliesen 

Stube Guter Schwarzer Ofen mit bunten Kacheln und 
3 Füßen, ein Vorder-Röhr und Aufsatz, oben und 
unter dem Röhr, wie auch unterm Ofen liegen 
kleine blau und weiße holländische Fliesen 

Dachgeschoß Stube Schwarzer Ofen mit kleinem Aufsatz, 4 Füßen 
und Vorder Röhr worauf unten und oben hollän­
dische Fliesen liegen 

Altes Gebäude OG 

Kleine Stube 

EG Kammer 

Stube 

(27) Nro 33 

Wohn Stube 

Küche 

Stube (neu gebaut) 

Kleine Stube 

Ein Kamin und ein Schwarzer Ofen mit krausen 
Kacheln auf 4 Füßen, unterm Ofen liegen kleine 
holländische Fliesen 

Alter und schadhafter schwarzer Ofen mit 
4 eisernen Füßen 

Kamin 

Alter Schwarzer Ofen mit 4 Füßen und einem 
alten Aufsatz, so nichts nütze 

1726 1/3 neu gebaut 
Joh.-Seb.-Bach-Platz 5 32 
Ein schwarzer Kachelofen, worunter 6 Füße mit 
1 Hinter Röhr und Aufsatz, oben und unter der 
Röhre wie auch unterm Ofen, liegen holländische 
blau- und weiße Fliesen 

2 Castrol Öfen 

Guter Schwarzer Ofen mit bunten Kacheln und 
4 Füßen, ein Vorder-Röhr und Aufsatz, oben und 
unter dem Röhr, wie auch unterm Ofen liegen 
kleine blau und weiße holländische Fliesen 

Ein alter kleiner grüner Ofen welcher fast bis im 
Dachboden an den Boden steht, und wegen 
Feuer Gefahr abgenommen werden muß 
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(28) Nro 34 
Stube 

Küche 

Stube 

1. OG Stube 

Kleiner alter Saal 

2. OG Bücher Saal 

Stube 

Kleine Stube 

Kleine Stube 

(29) Nro 35 
EG Wohn Stube 

Gesinde Stube 

Küche 

2.0G Stube 

Polterkammer 

Garten Haus 

Diele 

Stube 

In der Techt 1 36 

Ofen mit schwarzen krausen Kacheln, 4 Füßen, 
Hinter-Röhr, wovor eine eiserne Tür mit Hangen 
und Klinke. Unterm Ofen liegen kleine gelbe und 
grüne Astrich-Steine 

Feuer Herd mit Castrol Ofen 

Schwarzer Ofen auf Ziegel gesetzt und 1 Hinter 
Röhr 

Ofen mit 4 Füßen, schwarz-bunten Kacheln, ein 
Vorder-Röhr, worauf oben und unten wie auch 
unterm Ofen weiße und blaue holländische 
Fliesen 

Kamin mit alter Tür 

Kamin mit Gesims von Struktur Arbeit 

Ofen mit 4 Füßen, schwarzen Kacheln, ein Vor­
der-Röhr, worauf oben und unten wie auch 
unterm Ofen weiße und blaue holländische 
Fliesen 

Schwarzer Wind-Ofen mit bunten Kacheln und 
einer gebrochenen eisernen Tür mit Beschlägen, 
der unterste Bruch hat noch eine kleine Luft Tür. 
Hem ein Schott vor das Rauch-Rohr 

Wie vor beschrieben 

In der Techt 2 37 

Schwarzer Kachel Ofen mit 4 Füßen und einem 
Vorder-Röhr, auf welchem Rohr und unterm 
Ofen blaue holländische Fliesen liegen 

Schwarzer Kachel Ofen mit 4 Füßen und einem 
Vorder-Röhr 

Feuer Herd mit 2 Castrol Öfen 

Ein Kamin mit Gesims von Kalek gezogen und 
ein Schwarzer Ofen von krausen Kacheln mit 
4 eisernen Füßen, einem Vorder Röhr, auf wel­
chem oben und unten, wie auch unterm Ofen 
blaue holländische Fliesen liegen 

Ein alter Kamin 

Ein Kamin mit Rauchfang 

Ein Kamin mit 1 großen und 1 kleinem Gesims 
mit Säulen und ein Schwarzer Kachel Ofen, 
vorne mit 3 Füßen und einem Röhr, worauf oben 
und unten auch unter dem Ofen blaue holländi­
sche Fliesen liegen 

(30) Nro 36 

EG Stube 

Küche 

Wohn Stube 

OG Stube 

Stube 

Küche 

(31) Nro 37 
Stube 

Wohn Stube 

Küche 

Schreib Stube 

Stube Dachboden 

(32) Nro 38 

Wohn Stube 

Küche 

(33) Nro 39 

EG Diele 

Küche 

Stube 

OG Boden 

Stube 

In der Techt 2 a 38 

Schwarzer Ofen mit krausen Kacheln und 
1 Hinter Röhr. Der Fuß ist von Mauer Steinen in 
2 kleinen Bogen gelegt 

Feuer Herd 

Schwarzer Ofen mit 4 Füßen, krausen Kacheln 
und einem Hinter Röhr 

Alter grüner Ofen mit einem Hinter Röhr und 
Fuß von Mauer Steinen 

Schwarzer Ofen mit 4 Füßen und einem Hinter 
Röhr 

Runder alter Kamin mit einem Herd 

In der Techt 3 39 
Alter schwarzer schadhafter Ofen mit einem 
Hinter Röhr, woran der Fuß von Mauer Steinen. 
Der Herd in selbigen taugt nichts, und muß 
umgesetzt werden 

Ganz niedriger grüner Ofen mit kleinen tiefen 
Kacheln, steht auf einem Mauerstein Fuß, sehr 
schadhaft 

Feuer Herd 

Alter schwarzer schadhafter Ofen mit einem 
Hinter Röhr, woran der Fuß von Mauer Steinen. 
Der Herd in selbigen taugt nichts, und muß 
umgesetzt werden 

Schwarzer krauser Ofen mit 4 Füßen und einem 
Vorder Röhr darauf liegen unten und oben blau­
und weiße holländische Fliesen, unter dem Ofen 
ist der Platz noch offen 

In der Techt 3 .40 
Ofen von schwarzen krausen Kacheln, mit einem 
Hinter Röhr, der Fuß von Mauer Steinen 

Feuer Herd 

Parzelle neben In der Techt 3 
abgebrochen 

Alter Kamin 

Alter runder Kamin worin der Feuer Herd 

46? 

Alter grüner Ofen mit einem Hinter Röhr und 
Fuß von Mauer Steinen 

Alter Kamin mit einem Feuer Herd 

Schadhafter alter grüner Ofen mit einem Hinter 
Röhr und Fuß von Mauer Steinen 
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(34) Nro 40 

EG Wohn Stube 

Küche 

OG Stube 

Stube 

Küche 

. (35) Nro 41 

EG Wohn Stube 

Küche 

Dach Stube 

Küche 

2. Stube 

(36) Nro 42 
Wohn Stube 

Küche 

2. Kleines Gebäude 

Stube 

(37) Nro 

sog. altes Haus 

EG Diele 

Stube 

OG Küche 

Wohn Stube 

Studier Stube 

(38) Nro 44 
Diele 

Stube 

In der Techt 45 
Schwarzer Ofen mit 4 Füßen, krausen Kacheln 
und einem Hinter Röhr, noch gut 

Feuer Herd 

Schwarzer Ofen mit 4 Füßen und einem Hinter 
Röhr 

Schwarzer Ofen mit 4 Füßen, krausen Kacheln 
und einem Hinter Röhr 

Feuer Herd mit Castrol Ofen 

In der Techt 6 ? 44 
Alter schwarzer Ofen mit 4 Füßen und einem 
Hinter Röhr, auch altmodischen tiefen Kacheln 

Feuer Herd 

Ganz kleiner schwarzer Ofen mit 4 Füßen und 
altmodischen Kacheln, so schlecht ist 

Feuer Herd 

Guter schwarzer Ofen mit bunten Kacheln und 
4 Füßen 

In der Techt 7 
Ofen mit schwarzen Kacheln, 4 Füßen und 
einem Hinter Röhr 

Feuer Herd 

43 

Schwarzer Ofen mit 4 Füßen und einem Hinter 
Röhr 

In der Techt 7 abgebrochen 42 

Feuer Herd 

Schwarzer Ofen mit 4 Füßen und einem Hinter 
Röhr 

Feuer Herd mit Castrol Ofen 

Alter schwarzer Ofen mit 4 Füßen und einem 
Hinter Röhr 

Kamin und ein schwarzer Ofen mit 4 Füßen und 
einem Hinter Röhr 

Salzbrücker Str. ? 
Feuer Herd 

Alter grüner Ofen mit einem Hinter Röhr und 
Fuß von Mauer Steinen 

66 

(40) Nro 31 
1. Wohnung 

Küche 

Stube 

2. Wohnung 

Küche 

Stube 

3. Wohnung 

Küche 

Stube 

Schule 

Winter Klasse 

Primaner Winter 
Klasse 3. Etage 

Michaelis-Schule 83 

Kamin mit Feuer Herd 

Grüner Kachel Ofen mit einem Hinter Röhr und 
Fuß von Mauer Steinen 

Feuer Herd 

Grüner Kachel Ofen mit einem Hinter Röhr und 
Fuß von Mauer Steinen 

Kamin mit Feuer Herd 

Grüner Kachel Ofen mit einem Hinter Röhr und 
Fuß von Mauer Steinen 

Großer schwarzer Ofen mit krausen Kacheln, 
darunter 4 eiserne Füße, lang 4 Fuß breit 3 Fuß 

Alter schwarzer Ofen mit einem Fuß von Mauer 
Steinen 
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Kathrin Panne 

Das Celler 
Töpfer- und Ofenset:lerhandwerk 
im 18. und 19. Jahrhundert 

Tonvorkommen 

Tonhaltige Erde dauerhaft zu festigen, gehört zu den ältesten 
handwerklichen Fertigkeiten des Menschen. Bereits vor 20 000 
Jahren gelang es, kleine Tonfiguren zu brennen.1 Ob diese 
Brennvorgänge jedoch geplant oder ein Ergebnis des Zufalls 
waren, ist unbekannt. Da beim Brennen aus den Rohstoffen 
neue Substanzen mit völlig veränderten Eigenschaften entste­
hen, das Wesen der natürlichen Stoffe also verändert wird, gilt 
die frühe Keramik- und Glasurherstellung wohl als das erste 
"chemo-technische Produktionsverfahren"2 in der Geschichte. 

Ton ist eine fette, ungebrannte, mineralreiche Erdenmischung. 
Da er nicht rein vorkommt, muß er vor seiner Verarbeitung 
aufbereitet werden. Nach dem Entfernen grober, steiniger Be­
standteile wird er durch Zusatz von Quarz, Glimmer oder Kalk 
gemagert und anschließend gewässert. Häufig übernehmen 
diese Arbeiten Hilfskräfte oder Lehrlinge. Entsprechend der 
Wasseraufnahmefähigkeit des Tones unterscheidet man einen 
porösen Scherben (Irdenware, Steingut) von einem dichten, 
gesinterten (Steinzeug, Porzellan). 

Die Verarbeitung des Tones erfolgte durch Töpfer und Ziegler. 
Töpfer, süddeutsch Hafner (Hafen=Schüssel), waren vor dem 
Ausbau des Verkehrs- und Transportwesens ebenso wie die 
Ziegler standortabhängige Handwerker, deren Arbeit von der 
Existenz vorhandener und verwendungsfähiger Rohmateriali­
en abhing. Während die Töpfer in erster Linie Produkte für 
den täglichen Gebrauch wie Kannen, Krüge, Töpfe, Schüsseln 
und Teller herstellten oder sich auf die Fertigung von Kacheln 
oder Tonpfeifen spezialisierten, produzierten die Ziegler bei­
spielsweise Mauer- und Dachsteine. 

Die Tonvorkommen rund um Celle sind heute nicht mehr im 
Abbau (Abb. 1). Der Ton war hier bis zu acht Metern mächtig, 
zeigte starke Lagerungsstörungen und war vielfach mit Sand 
vermischt. Die Gruben lagen nördlich von Groß Hehlen, west­
lich (heutiger Silbersee) und östlich von Garßen. Sie stehen in­
zwischen unter Wasser.' Die vorhandenen Tone eigneten sich 
vor allem für die Ziegelbrennerei. Schon im 16. Jahrhundert 
entstanden im Celler Raum die ersten Ziegeleien: So gründete 
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Abb. 1 :  

Tongrube der Ziegelei 

in  Groß Hehlen, 20er Jahre 

des 20. Jahrhunderts. 

Abb. 2:  

Die Ziegelei i n  Schepelse 

mit Blick auf den Trocken­

huppen, den Brennofen und 

"n Stapel von Dachpfannen, 

1 920er Jahre. 
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Ernst der Bekenner die Ziegelei in Wohlenro­
de und die Ratsziegelei bei Garßen. Wenig 
später kam ein dritter Betrieb auf dem Lindloh 
zwischen Offen und Hassel hinzu. Die herzog­
lichen Bauvorhaben und die Auswirkungen 
der Polizeiverordnung von 1537, die die Be­
seitigung der Strohdächer in Celle forderte, 
ließen den Ziegelbedarf stark ansteigen. Die 
Ziegelproduktion blieb allerdings lange Zeit 
herzogliches Privileg, erst zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts wurden auch private Ziegeleien 

zugelassen.4 In den folgenden Orten entstanden Ziegeleien: 
Walle, Vorwerk, Hohnebostel, Garßen, Altenhagen, Hohne bei 
Bergen, Hörsten, Bockelskamp, Schepelse, Sandlingen, Wee­
sen, Groß Hehlen, Klein Hehlen. Einige dieser Ziegeleien rü­
steten ihren Betrieb im ausgehenden 19. und beginnenden 
20. Jahrhundert auf Maschinenbetrieb um und bauten auch 
moderne Ringöfen. Die meisten Ziegeleien waren jedoch ge­
zwungen, ihren Betrieb in den 1920er und 1930er Jahren auf­
zugeben: Die Tonlager waren entweder erschöpft, oder der 
Ton konnte infolge von Wassereinbrüchen in den Gruben nur 
schwer oder gar nicht abgebaut werden. Eine Ziegelherstel­
lung in großem Umfang, geschweige denn die Einrichtung von 
Dampfziegeleien, wie sie beispielsweise in Altenhagen be­
stand, rentierte sich auf Dauer nicht. Einzig die Ziegelei in 
Schepelse, der letzte Handziegelbetrieb in der Region, blieb bis 
1973 in Betrieb (Abb. 2).5 

Schon aufgrund der Beschaffenheit der Tonlagerstätten in der 
Celler Region konnte sich die Ziegelindustrie nicht zu einem 
modernen Industriezweig entwickeln, aber auch ein leistungs­
starkes Töpferhandwerk, dessen Produkte überregional ver­
trieben wurden, wie es zum Beispiel für den Weserraum oder 
für Helmstedt nachweisbar ist, bildete sich nicht aus. Die Cel­
ler Töpfer arbeiteten hauptsächlich für den lokalen Markt. 
Wahrscheinlich importierten sie die von ihnen verarbeiteten 

Tone aus anderen Gegenden Norddeutsch­
lands (beispielsweise aus dem südlichen We­
ser- und Leineraum), da sogenannte Töpferto­
ne im Raum Celle nicht vorkamen. 

Die Anfänge des Handwerks 

Bereits im Mittelalter müssen Töpfer und 
Ofensetzer in Celle ansässig gewesen sein, wo­
von zahlreiche keramische Fundstücke, die 
vor allem bei Baustellenbeobachtungen in der 

Celler Altstadt zutage traten, zeugen.6 Die äl­
testen Keramikfunde, sogenannte graue oder 
auch blaugraue Irdenware, datieren in das 13. 
Jahrhundert und bestimmen bis ins 15. Jahr­
hundert das Fundspektrum. Sie können eben­
so wie die seit dem ausgehenden 15. Jahrhun­
dert auftretende rote Irdenware als örtliche 
Produktion angesprochen werden. Auch Im­
portware ist in Celle vertreten, wie zum 
Beispiel gelbe Irdenware mit gelblich-grüner 
Bleiglasur aus dem mittleren Wesergebiet oder 
farbig dekoriertes Geschirr aus südnieder­
sächsischen und hessischen Töpferorten. Seit 
dem 16. Jahrhundert erweiterte sich die For­
menvielfalt der Gefäße, und neue Materialien 
kamen hinzu. Es fanden sich mehrere Exem­
plare von Westerwälder und Duinger Stein­
zeug, die von einem gewissen Wohlstand ihrer 
Käufer zeugen. Häufig lassen sich die Fund­
stellen mit Häusern in Verbindung bringen, 
die sich im Besitz einer wohlhabenden Bürger­
schicht (Beamte, Ärzte, Kaufleute) befanden. 
Dies gilt nicht nur für die Fundstellen von Ge­
fäßkeramik, sondern auch für die von Ofenkachelfragmenten 
(Abb. 3).7 
Erst im 18. Jahrhundert wird das Töpfer- und Ofensetzerhand­
werk auch in den schriftlichen Quellen faßbar. Die überliefer­
ten Verwaltungsakten geben einen Einblick in die wirtschaftli­
che Organisation des Handwerks. Sie zeigen den Kampf der 
Töpfer- und Ofensetzer gegen Berufskonkurrenten und ihren 
Umgang mit der Verwaltung. Das Alltagsleben wird in diesen 
Quellen einzig am Rande deutlich und kann deshalb nur in An­
sätzen dargestellt werden. 
Noch im ausgehenden 18. Jahrhundert (1787) hatten die Ce1ler 
Altstadt und die Vorstädte etwa 6000 Einwohner. Die Bevöl­
kerungszahlen stiegen im Laufe des 19. Jahrhunderts kontinu­
ierlich an. 1825 lebten schon etwa knapp 10.000 Menschen in 
Celle und den umliegenden Vororten.8 Celle stand somit hin­
sichtlich seiner Größe im Königreich Hannover an sechster 
Stelle. Bereits 1677 gab es in der Ce1ler Altstadt 22 Gilden, die­
se Zahl blieb bis ins 19. Jahrhundert nahezu unverändert.9 Die 
Gilden in den Vorstädten, zu denen neben den Töpfern auch 
die Weiß- und Lohgerber, die Maurer und Zimmerer gehörten, 
standen unter der Aufsicht der Burgvogtei.'o Gegen Ende des 
17. Jahrhunderts (1677) sind in Celle drei Töpfer namentlich 
bekannt.! 1 Diese Zahl veränderte sich im 18. und 19. Jahrhun-

Abb. 3 :  

Der  Töpfer an der 

"Blockscheibe", 

d ie er barfuß treibt. 

Holzschnitt, 1 6 . Jahrhundert. 

1 1 7 



1 1 8 

dert nur unwesentlich: Meist übten vier bis sechs Töpfermei­
ster das Handwerk aus. 1813 gab es beispielsweise fünf Betrie­
be mit 12 Beschäftigten, 1848 verringerte sich die Zahl der Be­
triebe auf vier, während sich die Anzahl der Beschäftigen auf 16 erhöhte.12 Im ausgehenden 19. und in den ersten Jahrzehn­
ten des 20. Jahrhunderts sind in den Celler Adreßbüchern 
sechs bis acht Töpfer- und Ofensetzerbetriebe vermerkt. Die 
vergleichsweise gestiegene Anzahl von Töpfern und Of�nset­
zern ist sicherlich auf den Konjunkturaufschwung und dIe da­
mit einhergehende stärkere Bautätigkeit in den Jahren nach 
der Reichsgründung 1870/71 zurückzuführen. 

Von unliebsamen Nachbarn und Nahrungsstörern 

Die Töpfer waren zunächst nicht zu einem Amt oder einer Gil­
de zusammengeschlossen und besaßen so natürlich nicht die 
Privilegien und Vorteile einer zünftigen Interessenvertretung. 
Andererseits waren sie auch nicht an ein strenges Zunftregle­
ment gebunden. 

Wegen der von den Brennöfen ausgehenden Feuergefahr hat­
ten sich die Töpfer nicht in der Altstadt niederlassen dürfen 
und deshalb in den Vorstädten gesiedelt. Doch auch dort war 
die Anlage von Brennöfen nicht unproblematisch und führte 
häufig zu Streitigkeiten mit den Nachbarn, zu deren Schlich­
tung es oft der höchsten Instanz, der Landesregierung in Han­
nover, bedurfte. 1724 beantragte beispielsweise der Töpfer Jo­
hann Jürgen Räders, wohnhaft in der Blumlage, in seinem Gar­
ten einen Brennofen in Betrieb zu nehmen. Die Einwohner in 
der Blumlage, der Masch und im Kreise beschwerten sich, daß 
der Platz für den Brennofen nicht ausreiche und die Feuerge­
fahr sehr groß sei, da die mit Strohdocken unterlegten Dächer 
durch Funkenflug leicht in Brand geraten könnten. Mehrere 
von der Burgvogtei beauftragte Kommissionen sowie eine De­
legation auswärtiger Töpfer besichtigten den neu gebauten 
Ofen und die Regierung in Hannover entschied schließlich 
aufg;und dieser verschiedenen Gutachten zugunsten �es Töp­
fers der der Gefahr einer Stillegung des Ofens entgmg und 
sei� Handwerk weiter ausüben konnte." 

Probleme die mit der Anlage der Brennöfen verbunden waren, 
zeigen si;h auch in dem Bittschreiben des ehemaligen Hoftöp­
fers Marten Klein aus dem Jahre 1708 an die herzogliche Regie­
rung in Hannover. So hatte der Töpfer 14 Jahre zuvor [169�] 
wegen der von seinem Brennofen ausgehenden Feuergefa.hr dIe 
Celler Altstadt verlassen und sich in der Vorstadt neu anSIedeln 
müssen. Andernfalls wäre ihm sein Brennofen eingeschlagen 

worden. Nun bekam er die burgvogteiliche Anweisung, wieder 
in die Altstadt umzuziehen, da er Bürger von Celle sei und den 
Bürgereid geleistet habe. Er könne deshalb auch in der Stadt 
wohnen und vor der Stadt arbeiten. Klein machte daraufhin 
geltend, daß er gichtkank sei, keine weiten Wege mehr zurück­
legen könne und man ihn zur Arbeit tragen müsse. Außerdem 
wäre es nicht erlaubt, daß er in der Altstadt seinen Brennofen 
betreibe, das heißt, er könne sein Handwerk nicht ausüben. Er 
bat nun darum, seine Wohnung und Arbeitsmöglichkeit in der 
Vorstadt behalten zu dürfen, zumal er 26 Jahre als Hof töpfer, 
wenn auch ohne jährliches "Salarium", tätig gewesen sei und 
seine Position nie ausgenutzt oder "um Gnade [ . . .  ] angehalten" 
habe. Seiner Bitte wurde stattgegeben.'4 Auch der Töpfergeselle 
Johann Heinrich Carl Gragert bekam das Mißfallen seiner 
Nachbarn zu spüren, als er im Jahre 1822 auf seinem Grund­
stück einen Brennofen anlegte, obwohl er bereits eine Geneh­
migung der "Königl. Polizei-Commission" eingeholt hatte. Bei 
einer Anhörung führte der am nächsten wohnende Bäcker­
amtsmeister Daniel Grope aus, "sein Holzstall sey nur circa 20 
Schritte von dem anzulegenden Brennofen entfernt und daher 
für ihn feuergefährlich weshalb er gegen die Anlage desselben 
protestiren müßte" .  Der Kupferhändler Vincent Thielen mach­
te geltend, daß "sein für die allergnädigste Herrschaft angeleg­
tes Kupfer-Waaren-Niederlage-Gebäude gleichfalls nur um cir­
ca 10 Schritte weiter als die Gropeschen Gebäude von dem an­
zulegenden Brennofen entfernt sey" und der Gastwirt Pego jun. 
gab zu Bedenken, daß "seine Hintergebäude, die stets mit 
brennbaren Materialien als Stroh, Heu und Holz angefüllet 
wären und bey einem [ . . .  ] Topfbrande in die in seinen Hinter­
gebäuden offen stehenden Luken und Klappen sehr leicht die 
aus dem Brennhause fliegenden Funken ein Unglück verursa­
chen könnten". '5 Zusätzlich wurden Gutachten des Zimmerer­
meisters Schmidt und des Maurermeisters Gödecke eingeholt, 
in welchen jedoch diese die Anlage des Ofens unter bestimmten 
Bedingungen befürworteten: "Die Anlage eines Töpfer-Brenn­
ofen hat nach unserer Ansicht nicht mehr und nicht weniger 
Gefährlichkeiten als die eines Beckers, Brantweinbrenners, 
Brauer und Seifensieder, jedoch nach Masgabe, indem nur jede 
stärke des Feuers nach verhältniß mit guten und festen Brand­
mauern im Schuß gehalten werden kann. Scheint nun gleich 
bey einem Topfer-Brennofen das Feuergefährliche, das bey 
starker Heitzung die Flamme und Funken aus dem Schornstein 
fallen, so ist bey abhelfung erstern nöthig, daß der Schornstein 
höher ausgeführt werde, wodurch in letzte rn Falle kein Funke, 
welcher von den Flammen des Feuers abweicht und durch den 
Zug des Schornsteins die Kraft verliert, nicht mehr nachtheilig 
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seyn könne" .'6 Die Landdrostei Lüneburg beließ es dann bei der 
schon erteilten Genehmigung. 

Die Verwaltung bewilligte aber nicht nur großzügig in vielen 
Fällen die Anlage von Brennöfen, sondern erteilte ebenso 
großzügig auch unzünftigen Handwerkern Konzessionen. Von 
solchen Maßnahmen erhoffte sie sich eine Stärkung des Wett­
bewerbs und somit eine Förderung des Gewerbes insgesamt. In 
diesem Zusammenhang steht auch die Reichszunftordnung 
von 1731. Sie zielte darauf, Mißbräuche und Mißstände des 
Zunftwesens wie Monopolisierung, Vetternwirtschaft, Behin­
derung des Wettbewerbs und Erschweren der Meisterwerdung 
anzuprangern und zu verbieten. Doch ließ sie sich nur schwer 
oder gar nicht durchsetzen, da sie in kleineren Städten oft 
nicht ausreichend bekannt gemacht wurde. In den Reichsstäd­
ten bekleideten viele Zunftmitglieder einflußreiche Positionen 
in den Stadträten und hielten an ihren Privilegien fest. Die be­
stehende Ordnung sollte unbedingt gewahrt werden. Zahlrei­
che Eingaben an die Burgvogtei legen hiervon beredtes Zeug­
nis ab. So bemühten sich die Celler Töpfer, die Konkurrenz 
durch Handwerker anderer Berufe einzudämmen. Insbesonde­
re die Maurer übernahmen häufig Ofensetzerarbeiten. Maurer­
meister Christoph Wilhelm Zincke stellte 1747 einen Antrag 
an die Burgvogtei, auch Öfen errichten zu dürfen. Offensicht­
lich waren Kunden mit dem Wunsch an ihn herangetreten, al­
te und neue Öfen zu setzen, und plädierten nun für seine Wei­
terbeschäftigung:" [ . . .  ] Wie wir bisher erfahren, daß die hiesi­
gen Töpfer, die Ofen Arbeit nicht gehörig verfertigen, es auch 
zu weitläuffig und kostbahr ist, jedesmahl bey nöthiger repara­
tion der Ofens andern Ouvriers von Hannover anhero kom­
men zu laßen; So haben wir den hiesigen Maurermeister Chri­
stoph Wilhelm Zincken bey unserer bisherigen Arbeit, auch 
zum Ofensetzen gebrauchen müßen, und können nicht umb­
hin, auff sein besuchen, ihme dieses zeugniße zu geben; daß er, 
als ein guter Maurermeister am besten von der Structur der 
Brandtmauern zu urtheilen wiße, die Ofen Arbeit in ihrer Ver­
bindung der Kachelln und Vorsicht des Feuers sehr wol und 
überall tüchtig verfertige, und wir wünschen, auch Königliche 
Regierung mit dem gehorsahmsten respect ersuchen, daß 
Hoch dieselbe seinem Gesuche, die Ofenarbeit alhie ausrich­
ten zu dörffen, gnädig deferieren möge"." Offenbar hatte die 
Fürsprache einflußreicher Kunden des Maurermeisters Erfolg, 
denn die Regierung gestattete diesem im Februar 1747, "in der 
Herrschaftlichen Bedienten und anderer freyer Leute Häuser, 
denen die solches von ihm verlangen, sowohl alte Ofen umzu­
setzen, als auch neue Ofens zu setzen: jedoch soll derselbe bey 
Verlust gegenwärtiger Concession, schuldig seyn, nicht allein 

wenn er einen neuen Ofen anleget, woselbst noch keiner ge­
s�anden, sich dabey des Beyraths eines Bauverständigen zu be­
dIenen, sondern sich auch dergleichen Ofensetzer-Arbeit in 
denen Häusern bürgerlicher Persohnen und anderer Amts-Un­
terthanen gäntzlich enthalten" . '8 

Daß dieses kein Einzelfall war, zeigen die überlieferten Akten­
notizen von 1753 und 1756, in denen dem Maurermeister Cas­
par S�nder jeweils für drei Jahre die Erlaubnis erteilt wird, 
neue Ofen zu setzen.'9 Allerdings durfte er keine Gesellen mit 
dieser Arbeit beauftragen und Hilfskräfte nur zur Preparie­
rung des Leimes""o heranziehen. Offensichtlich bed�utete das 
Ofensetzen für die Maurer eine einträgliche Verdienstquelle 
wenn die Arbeit auf den Baustellen ruhte. Auch für die Töpfe; 
war das Ofensetzen vermutlich ein lukrativeres Geschäft als 
die Herstellung und der Verkauf von Geschirr. 

Deshalb beobachteten die Töpfer die Tätigkeiten ihrer Kon­
kurrenten genau. Das Übertreten der Bestimmungen wurde 
umgehend angezeigt, nicht zuletzt deshalb, weil nach dem 
Wegzug des Hofes nach Hannover im Jahre 1705 sich die Auf­
tragslage auch für die Töpfer und Ofensetzer zunächst ver­
schlechtert hatte und sie finanzielle Einbußen hinnehmen 
mußten."1 Das folgende Schreiben der Töpfer und Ofensetzer 
Marten Klein, Michel Schulte, Henrich Christoff Liebhaber 
von 1712 wirft ein Licht auf die Situation: ,, [ . . .  ] zwinget Unß 
Endtbenannten, die höchste noth, nachdemmahlen bekanter­
maßen wir daß nach absterben Unsers Hochgeb. Herrn, H. Ge­
org Wilhelms, der abgang der nahrunge sich sehr herfür get­
han, welches dan Uns hiesigen Töpfern am Härtesten betroffen 
[ . . .  ] wegen schlechter nahrung kaums Lebensunterhalt erwer­
ben undt die Onera publica abstatten kann; wann nun wir Unß 
zum höchsten graviret befinden über einen abgedanckten Sol­
daten Nahmens [ . . .  ] 1 .  welcher monathl. Von Ihro Churferstl. 
Dhl. sein gnadengeldt einzukommen hat: daß derselbe nach­
dems Er die Töpfer profession gelernet, unß von größester ein­
tracht thut, in dem er nicht alleine alte, sondern auch gantz 
neue Kachelofen denen Leuten setzt, und die Kacheln dazu 
anderen Ohrten herbringen läßt, undt also Unß die Nahrung 
sowoll innerhalb alß außerhalb der Stadt entzieht [ . . .  ] .  Wir ha­
ben also [ . . .  ] bitten wollen, Sie geruhen diesen abgedanckten 
Soldaten einem Ernsten Befehl mit nachdruck dahin zu erthei­
len, daß weilen Er Unsern Vorschlag nicht einwilligen, und alß 
Geselle sich bey Unß in arbeit geben wolle, daß also demselben 
das Handtwerck gäntzl. Geleget werde, damit Er sich hinkünf­
tig des Töpffer handwerck und Offensetzens nicht weiter be-
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d· darf damit wir durch demselben nicht gahr ruiniret, 
Ienen , " [ ]" 22 

und an aueßersten Verderb gesetzet werden mogen . . .  . 

Die Ausschaltung der Konkurrenten k0!lnte für d�ese jedoch 

auch mit sozialer Härte verbunden sem. 1848. rIchtete der 

68 Jahre alte Töpfergeselle Christ?ph Germe: �m Gesuc� an 

die Burgvogtei, ihm eine KonzeSSlOn zum Rellll?en von Of�n 

zu erteilen: "Ich bin im Jahre 1780 geboren:. ZweI und zwanzIg 

Jahre später kam ich in das damalige c�urfurst�nthun: Hanno­

ver, und trat alhier bey dem weiland Topfermelste:. Glesebarth 

als Gesell in Condition. Ob es meiner guten Auffuhrung o�er 

sonstiger Ursachen wegen gescha� [ . . .  ] , Gie.sebarth wollte mIch 

nicht weiter ziehen lassen. Ich blIeb von emem 
.
Monate - von 

einem Jahre zum andern - bis von Trennung keme Rede mehr 

war. Mein Meister starb und sein Groß�ohn,
. 
Radack: setzte 

das Geschäft fort. Er übernahm mich, gleIChwie man em altes 

Inventar - ein Stück übernimmt. In einem �nfalle vo� Melan­

cholie hat dieser, mein letzter Principal dIe Tage semes D.a­

seyns abgekürzt, mich aber dadurch brotlos gen:ach�. Das 1st 

hart wenn man [ . . .  ] nur darauf bedacht gewesen 1st, SIch durch 

unt�delhaftes Betragen und Fleiß Freunde zu erwerben 
.
und 

sich eine gewisse Pflege im Alter zu versch�ffen. Ich stehe Jetzt 

alleine und habe nur die Alternative vor mIr zu bet�eln oder �u 

verhungern, denn bey den freundschaftlichen BeZIehungen m 

denen ich bey der Familie Giesebarth stand, war an Ansamm­

lung von Capitalien natürlich nicht zu denken. Unter solc�en 

Umständen ist es mein sehnlichster Wunsch so lange .mlch 

nützlich zu machen und zu wirken wie ich kann,. da�llt �er 

Moment, wo ich der Commune zur Last falle, so welt wl�.m�,
g
2� 

lich, hoffentlich für immer, hinaus gesc�oben werden moge . ' 

Er glaube zudem, daß er im Sinne der ?llde handele, denn dIe­

se müsse sonst für den Unterhalt semes Lebensabends auf­

kommen. Der Amtsvogt der Westerceller Vorst�dt empfahl �er 

Hannoverschen Burgvogtei, dem Gesellen kem
.� KonzesslO!l 

zu gewähren, da das Töpferamt befürchtete, er :vurde dann seI­

ne Arbeiten auch auf andere Ofensetzerarbeiten ausdehnen. 

Zudem könne das Beispiel bei anderen Gesel�er: Schule 
.
ma­

chen. Das Amt schlug vor, daß Germer sich bel emem
. 
Mel�t�r 

aufnehmen lasse, ohne bei ihm zu arbeit�n und nu:, die 
2
�eml­

gungsarbeiten unter dem Namen des MeIsters ausfuhre. 

Der Kampf um das Setzen der Öfen ließ die Töpf�r und O
.
�en­

setzer selbst vor fast kriminellen Handlungen lllcht zuruck­

schrecken, was darauf schließen läßt, daß d�s Ofe�set�en ent­

weder sehr einträglich oder die wirtschaftlche SltuatlOn der 

Töpfer extrem schlecht war. So .verklagte der Land.rat und 

Oberhauptmann von der Wense m Bleckede 1818 dIe Burg-

vogtei Celle und die Töpfermeister Giesebarth und Wolf, daß 
sie sich den Wohnungsschlüssel für sein Wohnhaus in Celle 
beschafft hätten und "heimlich, gewaltthätig und widerrecht­
lich" in sein Haus eingedrungen wären, wo der Maurermeister 
Damm mehrere Sparöfen zu setzen hatte, die bereits aus 
Braunschweig geliefert, aber noch nicht aufgebaut worden wa­
ren. Die Töpfermeister hatten bei der Burgvogtei Anzeige er­
stattet und durch den Amtswächter die Hauptteile der Öfen 
heimlich aus dem Haus in die burgvogteiliche Gerichtsstube 
bringen lassen, so daß diese nicht gesetzt werden konnten. Der 
33jährige Töpfermeister Johann Georg Daniel Wolfrechtfertig­
te sich wie folgt: "In voriger Woche, er wisse nicht genau an 
welchem Tage, habe er sich von dem Bedienten des Oberap­
pellations-Raths Grafen von Kielmannsegg den Schlüssel zu 
dem Heineschen jetzt von der Wenseschen Hause an der Trift 
erbethen, unter dem Vorwande, den Ofen zu besehen, indem 
er sowohl als der Töpfer Giesebarth in Erfahrung gebracht hät­
ten, daß der Maurermeister Damm zur Beeinträchtigung des 
hiesigen Töpferamts, Ofen aus Braunschweig hieher habe 
schicken lassen, um sie [ . . .  ] zu setzen. Von diesem Schlüssel 
habe er aber keinen Gebrauch gemacht, sondern als er in Be­
gleitung des hiesigen Töpfermeisters Giesebarth und eines da­
zu von der Königl. Burgvogtey mitgegebenen Amtswächters 
Nahmens Delliehausen zur Visitation in dieses Haus sich be­
geben, hätten sie sich dazu eines von des Maurermeisters 
Damm Ehefrau abgeholten Hausschlüssels bedient. Da hier 
nun keine Oefen vom Auslande eingeführt werden dürften, 
vielmehr ein jeder verpflichtet sey, von hiesigen Töpfern Oefen 
zu nehmen, so hätten sie bey der Visitation drey Stücke eines 
neuen Ofens, der hier nicht verfertiget worden, aus dem [ . . .  ] 
von der Wenseschen Hause mitgenommen und nach dem hie­
sigen Amtsstuben-Gebäude gebracht" .25 

Gewährung des Zunftrechtes 

Erst im 18. Jahrhundert erhielten die Töpfer und Ofensetzer ei­
nen Amtsbrief, obwohl sie bereits mehrfach einen Antrag auf 
Verleihung des Zunftprivilegs gestellt hatten. In erster Linie 
wollten sie sich so der Konkurrenz durch die Maurer erwehren, 
wie aus dem folgenden Schreiben der Landesregierung in Han­
nover an die Burgvogtei in Celle vom 17. November 1764 her­
vorgeht: "Es haben die dortigen Töpfere nach Inhalt des zu re­
mittirenden Anschl. um die Bewilligung eines besondern Amts­
Privilegii nachgesuchet. Nun werden die dortigen Acta ergeben, 
was dieserhalb unterm 19. Augh. 1726 von Eurem Antecessore 
in Officio ist berichtet worden in dessen conformitat denn auch 
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denen dortigen Töpfern unterm 6. Sept. 1726 auch 14. Octobr. 
1750 zu wiederholten mahlen bedeutet worden, wie man nicht 
gern einet sey, die Ämter und Gilden in hiesigen Landen ohne 
Noth zu vermehren. Wir lassen es auch nach dermahlen um so 
mehr dabey bewenden, als aus dem Gesuch der dortigen Töpfer 
sattsam hervorleuchtet, wie selbige dadurch den freien Handel 
mit Töpfen einzuschränken intendiren. Falls es indes denen 
Töpfern lediglich darum zu thun ist, als zünftige Meister zu pas­
siren, und zünftige Lehrknaben zu halten, ohne sich im gering­
sten einiges Zwanges gegen andere anzumaßen, als wesfals Ihr 
deren Erklährung ad Protocollum zu vernehmen, und davon 
anhero zu berichten, als denn soll denselben das gebetene Gil­
de Privilegium ausgefertigt werden [ . . .  ] " .26 Die Töpfer hatten 
versucht durchzusetzen, daß das Ofensetzen ausschließlich in 
ihren Zuständigkeitsbereich fiel und es außerdem nur noch ih­
nen und auswärtigen Töpfern erlaubt sein sollte, Waren auf 
dem Marktplatz jederzeit öffentlich feilzubieten. Einheimische 
Handwerker, die nicht der Töpferzunft angehörten, blieben von 
diesem Vorrecht ausgeschlossen. Die Forderungen der Töpfer 
erscheinen angemessen und verständlich angesichts der Tatsa­
che, daß sie als "geschenktes Handwerk" ohnehin schon genug 
Ausgaben durch die zwei- bis viertägige kostenlose Aufnahme 
und Verpflegung durchreisender Gesellen hatten. Die Burgvog­
tei unterstützte das Ansinnen der Töpfer, da sie der Meinung 
war, daß der bisherige freie Handel mit Töpferwaren nicht be­
einträchtigt würde, "wenn einem jeden Einwohner unbenom­
men bleibet, dergleichen in seinem Hause und vor der Thüre 
verkaufen zu dürfen, denn, wer gute Waare hat und sie um bil­
lige Preise giebet, wird solche eben so gut in und vor seinem 
Hause als auf dem Marckte abzusetzen Gelegenheit finden, und 
[ . . .  ] gehöret die Ofen-Arbeit eigentlich zur Töpfer-Profession 
und [ . . .  ] das Interesse publicum darunter, nicht einen jeden da­
zu zu admittiren, weil durch ungeschicktes Ofen-Setzen Feu­
ers-Brünste entstehen können [ . . .  ] " .27 

Am 30. August 1765 wurde den Töpfern eine Zunftordnung mit 
insgesamt 39 Artikeln verliehen. Diese Ordnung regelte nun 
den Zugang zum Töpferamt, setzte die Gebühren für die Auf­
nahme ins Amt fest, bestimmte die Länge der Lehrzeit und die 
Bedingungen für die Fertigung eines Meisterstückes (Abb. 4). 

Die neuen Rechte wurden gleich in die Praxis umgesetzt: Am 
5. Oktober 1765 erging ein Schreiben an die Maurerzunft, in 
dem die Maurer darauf hingewiesen wurden, daß das Ofenset­
zen jetzt ausschließlich in den Arbeitsbereich der Töpfer fiel, 
wie es auch im Gildebrief festgeschrieben worden war.28 1769 
wurde der Töpfergeselle Andreas Peck zu 5 Talern Strafgeld 

Abb. 4: 

Zunftprivileg der Töpfer und Ofensetzer, 1 765.  
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verurteilt, da er einen Ofen gesetzt hatte und dazu von Mau­
rermeister Sander - dieser hatte einst die offizielle Erlaubnis 
zu dieser Tätigkeit von der Landesregierung erhalten - aufge­
fordert worden war. Vielleicht war das Schreiben der Töpfer­
zunft bereits vorübergehend in Vergessenheit geraten.29 Der 
Vorgang zeigt aber auch, daß die Konkurrenz durch solche 
Verbote nicht beseitigt werden konnte. 

Die Celler "Porcellaine-Öfen-Fabric" 

Die Landesregierung förderte seit dem 18.  Jahrhundert inno­

vative Handwerker und Unternehmer jenseits aller den Wett­

bewerb einengenden Strukturen durch die Erteilung von Kon­

zessionen. So konnte sich auf der Blumlage eine "Porcellaine­

Öfen-Fabric" ansiedeln. Am 19. Juli 1769 erhielt der Töpfer 

Christoph Friederich Ostermeier ein "Privilegium exclusivum" 

zur Fertigung von "porcellainenen" Öfen für sechs aufeinander 

folgende Jahre. Niemand durfte zudem in diesem Zeitraum ei­

ne ähnliche Fabrik in Celle oder der Burgvogtei betreiben. Die 

Regierung behielt sich jedoch vor, dieses Privileg wieder zu 

entziehen, falls Ostermeier die Fabrik nicht "gehörig" führen 

sollte. Für die Erteilung einer Ausnahmeregelung spielte si­

cherlich eine Rolle, daß sich "dieser Fabricant die Verschöne­

rung seiner Porcellaine Waaren [ . . .  ] angelegen seyn lässet und 

deswegen schon mit einer Prämie von der Königl. und Chur­

fürstl. Lüneburgischen Landwirtschafths Gesellschaft be­

schencket worden [ . . .  ]"  .30 

Bereits neun Jahre zuvor hatte der Töpfer Ostermeier Erwäh­

nung in den Akten gefunden: Am 2. Februar 1760 stellte er ei­

nen Antrag auf Errichtung einer Boutique auf der Stechbahn 

zum Verkauf von Töpferwaren, da er mit dem Ofensetzen al­

lein aufgrund der Konkurrenz durch die das Gewerbe ausü­

benden Maurer nicht genügend verdiente, um seinen Lebens­

unterhalt bestreiten zu können. ,, [ . . .  ] ich als Töpfer mit dem 

Ofen-Setzen wegen der denen Maurermeistern dieserhalb er­

theilten Concessionen mein Brodt mit Frau und Kindern nicht 

haben mögen, vielmehr durch mein Töpfer-Handwerck daß el­

be zu suchen bin genöthiget worden. Wenn nun [ . . .  ] ich vor 

dem Einfall der Franzosen in hiesige Lande auf der so genann­

ten Steckelbahn unter Königlicher Burgvoigtey Jurisdiction ei­

ne höltzerne Boutique gemiethet gehabt, worin ich mit meinen 

Töpffen ausgestanden. Diese aber bei der Franzosen Anwesen­

heit gäntzlich zerbrochen und weggeräumet worden, die Frau 

auch welche auf erhaltene gnädige Erlaubniß dieselbe dorthin 

bauen lassen, längstens von hier und außer Landes gezogen ist, 

ich mit meiner Wahre jetzo nirgend zu bleiben weiß und die �ohe E�laubniß zu haben, an voriger Stelle eine glei�he Bou­
tIque �leder . setzen zu dürfen, sehnlich wünsche [ . . .  ] " .31 Am 
2?, . Marz erhIelt er die Konzession. Bereits hier gibt sich der 
Topfer Ostermeier als ein Geschäftsmann zu erkennen, der al­
les versucht, um seinen Verdienst zu vergrößern. Im Jahre 
1771 verstarb er jedoch. Seine Witwe heiratete den Töpfer 
Johann Ludewig Steltzer, der die Fabrik weiterführte. 

Steltzer entledigte sich zunächst einmal einiger durch das 
Zunftprivileg vorgegebener, für ihn aber lästiger Pflichten. So 
lehnte er es ab, durchreisende Gesellen aufzunehmen und zu 
verköstigen, mit der Begründung, die Angelegenheit sei sowie­
so freiwillig, und er als Ofenfabrikant werde sich in Zukunft 
mit der Herstellung von Töpferwaren nicht mehr abgeben.32 
Als Steltzer 1772 eine Verlängerung seines Privilegs beantrag­
te, stattete eine Kommission von Regierungsbeamten ihm in 
der Fabrik einen unangemeldeten Besuch ab. Ihr Bericht be­
sc�reibt anschaulich die dortigen Zustände: ,, [ . . .  ] An unverar­
beitetem Tone und Lehme zeigte uns Steltzer einen beträchtli­
che� V�rrath, und versicherte auf Befragen, daß derselbe theils 
allhIer m der Gegend von Klein-Hehlen, theils im Stifte Hil­
desheim, theils aber bey dem Dorfe Höfern Amt Springe ge­
graben ",:,.erd�. D.esgleichen zeigt er uns, daß er vorjetzt 9 Ge­
sellen wurkhch m Arbeit habe, welche aber nicht zu Hause 
wären, sondern auf dem hiesigen Königl. Schlosse zu thun hät­
ten, auf welchem er bey dessen jetziger Reparation 24 schwart­
ze und 4 Porcellainene Öfen zu setzen gehabt. Um den Thon 
gehörig zu praeparieren, und ihm die erforderliche Feine zu 
verschaffen, spare er keine Costen, und habe er zu solchem 
Zweck die vorzeigend Schlemm-Cuhle angeleget, in welche al­
ler Thon durch feine Siebe gesichtet werde, auch habe er, wie 
der Augenschein ergebe, den Brenn-Ofen gleichfalls in guten 
Stand gesetzt. Den jährlichen Absatz von Porcellainenen 
Ofens könne er ohngefehr auf 25 bis 30 Stück rechnen. Zu­
gleich �eigte uns der Fabricant Steltzer, welcher, wie [ . . .  ] be­
kannt 1st, des [ . . .  ] Töpfers Ostermeyers Wittwe wieder ge­
heyhrathet hat, den gantz fertigen Vorrath von Porcellainen 
Ofen, so seiner Angabe nach in 34 Stücken bestand. Wir fan­
den daran nicht nur die Glacirung und Mahlerey sauber und 
gut, sondern darunter auch viele Ofens von einer modernen fa­
\;on, welche nach dem heutigen Geschmacke mit Schnitz- und 
B.ildwerck versehen waren. Dieses verfertiget Steltzer selbst, 
dIe Mahle:ey aber wird von einem von ihm dazu angenomme­
ne

.
n geschIckten Menschen verrichtet. Auch verspricht der Fa­

b�lcant nunmehro im Stande zu seyn, Ofens mit vergüldeten 
Zlerrathen, falls sie gefordert würden, liefern zu können [ . . .  ] " .33 
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Die Beschreibung zeigt, daß das Repertoire 

HI recht weit ge faßt war, und auch die Größe der G. Wo 
Fabric" entsprach wohl nicht der herkömmli-itestrasse 40, Celle, Rreitestrasse 40. �her Töpfer- und Ofensetzerwerkstätten. Die o fe n - F a  b r i k 

Beschäftigung von neun Gesellen läßt eher an empfiehlt 

K 1 1 fi II A t -- » eine Manufaktur denken. Das Privileg wurde : �l�}�l ?e(l��pr�slfi�; als , r  -- it noch bis 1775 und dann erneut bis 1778 
Grlldeöf<m, Aufsatzöfen, » verlängert. Einem Antrag der Celler Töpfer �Jalltelöf"ell, 

I 
Wolff und Gerlach (Abb .  5 ) ,  ebenfalls eine gewöhnlichen Regulier-Einsätzen und 

mit irishen oder Porcellaine-Öfen-Fabrik" anzulegen, wurde 
nerikanischel1 Dauerbrand-Einsätzen. �icht stattgegeben, da zwar die Möglichkeit 

Siets ca. 15 Defen zur Ansicht fertig anfgeslellt. bestünde, daß sie bessere Öfen als Steltzer 
eisernen Regulier-Oefen, )+ '1 .. ß 

G,'''''' Lag" in »� verfertigen, aber die Gefahr zu groß sei, daß 
ishen und amerikanisohen Dauerbrand·Oefen. wenn sich 2 Fabriken den Markt tel en mu -
�'PF'PPF�

O

�""� ten, dieser nicht ausreiche und beide Fabriken 
eingehen könnten.34 Aus den Quellen geht 

Abb. 5 :  nicht hervor, wie lange die "Porcellaine-Öfen-Fabric" in Celle 
Anzeige der bestand. Sie war zu einem Zeitpunkt gegründet worden, als 

Ofenfabrik Wolff, 1 898 .  
sich Celle bereits zu einer Beamten- und Juristenstadt gewan­
delt hatte. Es gab damit eine wohlhabende Schicht von höhe­
ren Beamten und Kaufleuten, die ihre Wohnungen mit durch­
aus teuren und repräsentativen Stücken ausstatteten, wozu 
auch Kachelöfen zählten, wie die seit der Mitte des 18. Jahr­
hunderts verbreiteten Öfen aus blau-weißen Fayencekacheln 
nach Delfter Art belegen. 
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Ausbildungswesen 

Bereits im 18. Jahrhundert wurde als Meisterstück die Ferti­
gung eines Ofens aus sieben Schichten, ein Topf und eine 
Schüssel gefordert.35 Im 19. Jahrhundert kam die Herstellung 
einer Sauerkruke, eines Gefäßes zur Aufbewahrung von Weiß­
kraut, hinzu. Vor der Zulassung zur Meisterprüfung mußten 
die Meister auf Wanderschaft gegangen sein. Meister, die nicht 
gewandert waren, durften drei Jahre keine Lehrling� und Ge­
sellen beschäftigen, selbst wenn sie von den Wanderjahren be­
freit worden waren.36 

Im Jahre 1838 forderte die Hannoversche Burgvogtei ein�n Be­
richt von der Burgvogtei Celle über die BeschaffenheIt der 
Meisterstücke in den Celler Gilden, da in vielen Gilden die 
Meisterstücke zu kostbar und schwierig oder aber veraltet und 
schwer verkäuflich waren und so die Gesellen abgeschreckt 
würden ihren Meister zu machen. Bei der Töpfergilde war es 
nun G�brauch daß das Meisterstück bestehe in der Verferti­
gun�' 

und Setzdng eines gebrandten Kachelofe�s, u?d �n 3. auf 
der Scheibe zu drehenden Stücken welche gewohnhch m emer 

Schaale, Topf und Sauerkrug bestünde, die desfalls gemacht 
und vorgezeigt werden müßten, damit man sich davon über­
zeuge, daß der angehende Meister Fähigkeiten zu Topfarbeiten 
habe. Dieses Meisterstück sey leicht, erfordere keinen großen 
Zeitaufwand, sey nicht kostspielig da der Ofen verkauft wer­
den könne, und hielten sie daher dieses Meisterstück den Er­
fordernissen die Königliche Landdrostei wünsche, vollkom­
men entsprechend. "37 
Die angehenden Meister mußten also in beiden Arbeitsberei­
chen Kenntnisse nachweisen können, wie die Prüfung des an­
gehenden Töpfermeisters Heinrich Friedrich Gragert aus der 
Blumlage zeigt, die 1852 in der Wohnung des Töpferamtsmei­
sters G. Wolff in der Westerceller Vorstadt unter dem Beisein 
von "Bau-Conducteur" Heins, den "Töpferamtsgeschworenen" 
Wolff sen. und Knoop sowie des Töpferamtsmeisters Heidorn 
stattfand. Sie bestand aus einem praktischen und einem theo­
retischen Teil. Zunächst wurde das Meisterstück, ein Kachel­
ofen aus "schwarzen Spiegelkacheln von 4 Schicht" trotz eini­
ger Glasurfehler angenommen. Anschließend übernahm der 
"Bau-Conducteur" den mündlichen Teil der Prüfung: "Frage 1 .  
Wie weit muß ein Ofen von der Holzwand entfernt sein? An­
wort: 2 Fuß und mehr. Frage 2. Dürfen Öfen unmittelbar auf 
die Fußböden gesetzt werden? Antwort: Nein, es muß ein ge­
mauerter Untersatz darunter sein. Frage 3. Wie weit muß ein 
Ofen von der Decke mindestens entfernt sein? Antwort: 1 Fuß 
bis 1 Fuß 6 Zoll, je nachdem die Verzierungen sind. Frage 4. 
Wie groß muß ein Ofen sein, der ein Zimmer heizen soll von 
30 Fuß? Antwort: 3 Fuß im Kasten lang, 2 Fuß tief und 10 Fuß 
hoch."38 1856 erließ die Königlich Hannoversche Landdrostei 
dann Bestimmungen für Ofensetzer in der Stadt und auf dem 
Land, in denen auch großer Wert auf feuerungstechnische 
Kenntnisse gelegt wurde9 
Die Ausbildung der Lehrlinge währte drei Jahre. Vor ihrer Los­
sprechung als Gesellen sollten sie seit 1839 ein Probestück in 
Form eines unglasierten Topfes von 13 Zoll (= circa 32 cm) 
Weite und 12 Zoll (= circa 29 cm) Höhe aus selbst zubereite­
tem Ton oder eines Ofenornamentes nach vorgeschriebener 
Zeichnung anfertigen. Aus Lüneburg und Burgdorf kam der 
Hinweis, daß die geforderte Größe des Topfes die Kräfte der 
Lehrlinge übersteige. Allenfalls 6 Zoll (= circa 15 cm) Weite 
und 7 Zoll (= circa 17 cm) Höhe wären machbar.40 

Ausblick 

Mit der Einführung der Gewerbefreiheit in der nunmehr 
preußischen Provinz Hannover 1867 lösten sich die Zünfte 
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Abb. 6:  

uf d ie Ofenfabrik Balke, 

Intenstraße 8, Celle. Im 
rgrund der Schornstein 

lnofens. Die Ofenfabrik 

'stand von 1 86 8 - 1 949. 
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nach und nach auf. Die sich bildenden Innun­
gen übernahmen zum Teil ihre Aufgaben bei­
spielsweise im Bereich der Aus- und Weiter­
bildung. Im Verlauf des 20. Jahrhunderts ver­
änderten sich auch die Strukturen im Töpfer­
und Ofensetzerhandwerk (Abb. 6) .  Es kam zu 
einer Trennung beider Handwerke. Während 
sich die Töpfer zunehmend auch kunstge­
werblichen Arbeiten widmeten, beschränkten 
sich die Ofensetzer auf das Aufsetzen, Reini­
gen und Reparieren von Öfen. Diese stamm­
ten meist nicht mehr aus eigener Herstellung, 
sondern waren industriell gefertigt. Statt des­
sen stiegen die Anforderungen an die chemi­
schen, physikalischen und technischen Kennt­
nisse der Ofensetzer, da beim Einbau von Ka-

chelöfen verstärkt Wert auf einen umweltschonenden Betrieb 
gelegt wurde. Der Bedarf an Öfen ging nach dem Ende des 
Zweiten Weltkrieges zunächst mit dem Aufkommen der Zen­
tralheizung zurück. Heute ist das Interesse am Kachelofen 
aufgrund seiner verbesserten ökologischen Eigenschaften 
wieder gewachsen. 
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6 Vgl. Busch 1981; Busch 1991, S. 52-59. 
7 Busch 1981, S. 31f. 
8 Schuler, S. 100. 
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